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Sonntag, 30. September,
abends


im Garten des Hotels
Blaue Möwe, Sankt Peter-Ording


 


Jessica huschte über
den Rasen des Hotels Blaue Möwe. In der Abenddämmerung machte das weiß verputzte
Gebäude mit den blauen Fensterrahmen und den glasierten Dachziegeln den
Eindruck, als wäre es aus dem Paradies gefallen. Der schwache Schein der
Außenleuchten tauchte den Garten in ein märchenhaft anmutendes Licht. Der Wind
hatte sich gelegt.


Es herrschte
Totenstille.


In
Clarissas Büro im ersten Stock an der Rückseite des Hotels brannte die
Schreibtischlampe. Clarissa saß über ihre Akten gebeugt da, konzentriert wie
immer. In den späten Abendstunden lief sie oft noch einmal zur Hochform auf und
erledigte all die Dinge, für die sie tagsüber nicht die Ruhe fand.


Jessica
hoffte, dass ihre Schwester sie nicht sah. Sie eilte zwischen den Birken
hindurch, die den Hotelgarten symbolisch vom privaten Teil des weitläufigen, an
der Strandpromenade gelegenen Grundstücks trennten. Hier, in gebührendem
Abstand zum Hotel, lag das Gebäude, das die Großeltern einst als Wohnsitz für
die Familie hatten errichten lassen.


Auf dem
letzten Stück zum Eingang ihrer Wohnung im Erdgeschoss des Hauses beschleunigte
Jessica noch einmal den Schritt. Sie wollte nichts als alleine sein.


Doch
Clarissa hatte ihre Augen immer überall, und Jessica befürchtete, durch ihre
hektischen Bewegungen die Aufmerksamkeit ihrer Schwester auf sich zu ziehen.


Mit
zittrigen Fingern steckte sie den Schlüssel ins Schloss der Haustür. Er hakte.
Sie ruckelte an der Tür und bewegte den Schlüssel hektisch hin und her.
Plötzlich gab der Widerstand nach, der Schlüssel ließ sich drehen, und sie
gelangte ins Haus.


Sie warf
die Tür zu und schritt durch den kleinen Flur zur Wohnungstür. Abrupt blieb sie
stehen.


Was war das
für ein Geräusch im obersten Stock?


Sie hielt
den Atem an und horchte. Da war nichts. Sie musste es sich eingebildet haben.


Die
Aufmerksamkeit noch immer auf den Dachboden gerichtet, schloss sie die Tür zu
ihrer Wohnung auf und schlüpfte hinein. Erschöpft verriegelte sie die Tür von
innen und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


Endlich zu
Hause. Allein. Für diese Nacht der Macht von Lukas Harzog entkommen.


Ihr Atem
ging schwer, ihr Herz raste, und in ihrem Kopf pumperte ein Presslufthammer.


Hätte sie
doch den Mut, ganz auszusteigen. Raus aus der Beziehung mit Lukas. Raus aus
dieser einengenden, unehrlichen, ungerechten Welt. Ja, warum nicht sogar raus
aus dem Leben?


Warum
schafften andere Frauen einen Neustart und sie nicht? Warum war es für sie so
schwierig, zu sagen: ›Ich gehe meinen Weg‹, die Sachen zu packen, den Heimatort
zu verlassen und woanders noch mal von vorn anzufangen? Warum brachte sie das
nicht fertig? Warum fehlte ihr die Kraft, der Mut?


Sie wollte
weinen, doch nicht einmal das gelang.


Höhnisch
lachte sie über sich selbst. Was gelang ihr schon? Sie hämmerte so wütend mit
der Faust gegen die Tür, dass es schmerzte.


Wieder ein
Geräusch. Jemand betrat das Haus, und wie ein Echo ihres eigenen Fausthiebs
pochte es im nächsten Moment von außen gegen ihre Wohnungstür.


Jessica
erschrak. Lukas? Aber wie kam er in den Flur?


»Jessi?«


Nein, das
war nicht Lukas. Das war Clarissa.


»Jessi, ich
weiß, du bist im Haus. Ich hab dich durch den Garten laufen gesehen. Mach auf.
Bitte.«


Jessica
verfluchte die störrischen Tränen, die nicht fließen wollten und die sie zu
ersticken drohten. Sie drehte sich mit dem Gesicht zur Tür und wartete. –
Worauf?


»Jessi,
bitte!« Clarissa rüttelte am Türgriff.


Der
Schlüssel steckte noch immer von innen im Schloss. Wie fremdgesteuert griff
Jessica danach und drehte ihn um.


»Wie siehst
du denn aus?« Entgeistert sah Clarissa sie an und trat ein. »Hattet ihr Streit,
Lukas und du?«


Jessica
schwieg. Was sollte sie auch sagen? War nicht jeder Tag mit Lukas ein Tag
voller Streit? Ein Kampf, bei dem sie besser gleich nachgab, weil sie am Ende
sowieso unterliegen würde?


»Du
schläfst heute Nacht hier?«, fragte Clarissa.


Jessica schloss
die Tür und blickte zu Boden. »Ja.«


»Nur diese
Nacht oder ist das jetzt für immer?« Clarissa fasste sie sanft am
Ellenbogen,  zog sie mit sich ins Wohnzimmer, als wären es ihre Räume, und
schaltete eine gedimmte Lampe an. »Setz dich doch hin.«


Jessica
gehorchte.


»Was ist
passiert?« Clarissa war ernsthaft besorgt.


Jessica
antwortete nicht.


»Möchtest
du was trinken?«


»Danke,
nein. Oder doch. Ein Wasser.«


Jessica
bemerkte Clarissas Blick, der auf die Tablettenschachteln auf dem Couchtisch
fiel.


Überall hatte
sie ihre Medikamente deponiert. Im Schlafzimmer, im Wohnzimmer, in der Küche
und im Bad. Bei Lukas natürlich und selbst in der Wohnung von Clarissa, eine
Etage über ihr.


Das Wissen,
dass sie, wo immer sie ging und stand, die Hand ausstrecken, eine Tablette aus
der Blisterfolie herausdrücken und sie mit ein paar Schlucken Wasser
hinunterspülen konnte, beruhigte sie. Die Pillen zu nehmen war kein Zwang. Es
war eine Option, eine Alternative. Eine gute Möglichkeit, das Leben zu
überstehen.


»Du bist
abhängig«, sagte Clarissa mitleidig. »Eines Tages bringst du dich mit deiner
Sucht noch um.«


Jessica
schüttelte den Kopf. Zu mehr brachte sie die Kraft nicht auf.


Clarissa
ging in die Küche. Mit einem Glas Wasser kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Sie
reichte es ihr. »Was ist nun mit Lukas? Habt ihr euch gestritten? Aber doch
nicht etwa getrennt.«


Wut stieg
in Jessica auf und versiegte sofort. Sie resignierte. »Ist das nicht egal?«


»Nicht
ganz«, erwiderte Clarissa. »Du weißt, wie gut es ist, unter seinem Schutz zu stehen.«
Sie musterte ihre Schwester, wie ein Arzt einen Patienten taxiert.


Dann sah
sie hinaus. Plötzlich sprang sie auf, öffnete die Terrassentür und ging ein
paar Schritte ins Freie.


»Was ist denn?«
Jessica folgte ihr bis zur Türschwelle. Ängstlich blieb sie dort stehen. Sie
legte die Hand aufs Herz. Es wummerte wieder wie vorhin im Flur, als sie
gemeint hatte, Geräusche zu vernehmen.


»Ich
glaube, ich habe im Lichtkegel der Laterne hinten im Garten jemanden
herumlaufen sehen.«


Jessica
schluckte. War das Lukas?


Clarissa
kehrte in den Raum zurück und drückte die Terrassentür zu. Sie griff zum Handy,
wählte eine Nummer und hob die Stimme. »Markus, ich glaube, auf dem Gelände
hinter unserem Haus stromert jemand herum. Such dir einen Kollegen, und dann
geht bitte das Grundstück ab. Nehmt Taschenlampen mit. Seid vorsichtig, haltet
Abstand. Und ruft die Polizei, falls ihr jemanden findet, der nicht dahin
gehört.«


Den Körper von
den Zehenspitzen bis zum Nacken angespannt, verharrte Clarissa an der Tür. Sie
wandte sich kurz zu Jessica um, die sich auf die Rückenlehne eines Sessels
stützte und hinaussah. »Dreh das Licht mal bitte runter, soweit es geht.«


Jessica
ging zum Dimmer und hantierte daran herum, bis das Licht auf ein Minimum
reduziert war. Im Mondschein erkannte sie deutlich die Konturen der Kiefern am
hinteren Rand des Gartens.


Die
Nadelhölzer mit ihren schlanken Stämmen und den mächtigen, ausladenden Zweigen
erschienen ihr wie vertraute Wächter. Doch auch sie meinte nun, einen Schatten
zu sehen, der von einem Baum zum nächsten schlich.


»Da kommt
Markus«, sagte Clarissa.


»Wen hat er
bei sich?«


Clarissa
schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, ist vermutlich der Neue. Es ist zu dunkel,
um das Gesicht zu erkennen.« Sie lehnte ihre Stirn an die Scheibe und schirmte
die Augen mit den Händen ab. Aufmerksam beobachtete sie, was auf dem Grundstück
vor sich ging.


Beide
Frauen warteten schweigend.


Jessica
hockte sich auf die Sofakante, nahm eine Zeitschrift in die Hand und blätterte
darin herum, ohne jedoch hineinzusehen.


Lichtstrahlen
tanzten über den Rasen. Markus und sein Kollege leuchteten das Gelände mit den
Taschenlampen aus. Sie entfernten sich immer mehr vom Gebäude und bewegten sich
auf die Küstendünen zu, die hinter dem Grundstück lagen. Dann kehrten sie um
und marschierten zum Haus der Schwestern zurück.


Als sie die
Terrasse erreichten, öffnete Clarissa die Tür wieder. »Habt ihr jemanden
gesehen?«


»Nicht
wirklich«, sagte Markus.


»Was soll
das heißen? Habt ihr oder habt ihr nicht?« Clarissas Stimme klang gereizt wie
immer, wenn sie in einer unklaren Situation eine ungenaue Antwort erhielt.


»Da war
jemand«, sagte der andere Mitarbeiter. »Aber der wollte nicht hierher.«


Markus fiel
ihm in den Rücken. »Woher willst du das wissen? Wir haben kein Interview mit
ihm geführt.«


Er schien
sich wohl für witzig zu halten.


»Was hattet
ihr für einen Eindruck? Wollte jemand bei uns einbrechen oder hatte er sich nur
verirrt? Wie viele waren es überhaupt?« Clarissas hastiges Reden ließ keinen
Zweifel daran, dass sie ernsthaft in Aufruhr war.


Markus
schluckte. »Ich meine, ich hätte zwei gesehen. Mehr waren es sicher nicht.«


»Ich hatte
den Eindruck«, sagte sein Kollege, »es waren Fremde, die sich einfach nur
verlaufen haben. Vielleicht sind sie im Dunkeln vom Weg abgekommen. Oder sie
wollten zum Strand, die Abendstimmung einfangen, und haben eine Abkürzung
gesucht.«


»Wie kommen
Sie darauf?«, fragte Clarissa skeptisch.


»Ich
glaube, in dem Moment, als sie unsere Taschenlampen gesehen haben, wurde ihnen
erst bewusst, dass sie auf ein privates Grundstück geraten waren. Ich tippe, es
waren Jugendliche auf nächtlicher Erkundungstour.«


Clarissa
schien nicht überzeugt. »Okay«, sagte sie dennoch. »Danke fürs Patrouillieren..«


Die Männer
nickten und kehrten über das Grundstück zum Hotel zurück. 


Clarissa
setzte sich zu Jessica, die sich in eine Ecke des Sofas gekuschelt hatte. Sie
legte einen Arm auf die Rückenlehne und berührte mit der Hand die Schulter
ihrer Schwester. »Willst du nicht lieber heute Nacht bei mir schlafen, auf dem
Gästebett im Wohnzimmer?«


»Nein«,
erwiderte Jessica. »Danke, ich bleibe hier. In meinem Bett schlaf ich am
besten.«


»Sicher?«
Clarissa sah sie eindringlich an.


Jessica
zögerte. Wenn sie mit zu Clarissa nach oben ginge, würde ihre Schwester Fragen
stellen. Fragen, die sie nicht beantworten wollte. Die sie nicht einmal hören
wollte. Sie lächelte gezwungen. »Ich bin doch kein Kind mehr, das zu seiner
Mami ins Bett kriecht, nur weil draußen ein fremder Mann herumgestrolcht ist.«


Sie nahm
allen Mut zusammen und lächelte.


War es eine
gute Idee gewesen, heute Abend hierhin zurückzukehren? Doch was hätte sie sonst
tun sollen? Sich in einem Hotel im Ort ein Zimmer nehmen und zum Gespött der
Leute werden?


Clarissa
zog den Arm zurück. »Wenn was ist, ruf mich an, ja? Mein Telefon liegt auf dem
Nachttisch, ich bin immer erreichbar. Wenn du es dir anders überlegen solltest,
kannst du jederzeit nach oben kommen.«


»Ich weiß.«
Jessica hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte. »Ich denke, ich gehe jetzt
ins Bett.«


»Mach das.«


Clarissa
stand auf. Bevor sie das Wohnzimmer verließ, drehte sie sich noch einmal um.
»Ich an deiner Stelle würde heute Nacht nicht bei offenem Fenster schlafen.
Lass es lieber geschlossen, vorsichtshalber. Wir wissen nicht, wer sich hinter
den Kiefern herumtrollt.«


»Okay.«


Den Kopf
nachdenklich gesenkt, begleitete Jessica ihre Schwester hinaus.


Clarissa
drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht. Und
schließ die Tür lieber zweimal ab.«


»Ja, mach
ich.«


Auf dem
Flur wandte Clarissa sich zu Jessica um und stellte sich vor der Wohnungstür
auf wie ein Hotelgast vor dem Aufzug.


Jessica
drehte den Schlüssel zweimal herum.


Kurz darauf
hörte sie, wie Clarissa die Treppe hinaufstieg. Endlich war sie allein.


Sie
schleppte sich ins Bad, stützte sich am Waschbecken auf und betrachtete sich im
Spiegel. Was war aus ihr geworden? Wer war sie überhaupt?


Schnell
wandte sie den Blick ab.


Sie wusch sich
das Gesicht, putzte die Zähne. In der Küche füllte sie nochmals ein Glas mit
Wasser.


Von oben
hörte sie eine Stimme. Clarissa telefonierte. Sie stritt sich mit jemandem.
Oder lief der Fernseher? Sicher fühlte auch ihre Schwester sich einsam.


Mit dem Glas
in der Hand schleppte Jessica sich ins Schlafzimmer. Sie stellte das Wasser
neben den Tabletten auf dem Nachttisch ab. Anstelle des Fensters ließ sie die
Tür zum Wohnzimmer offen stehen, damit die Luft über Nacht nicht zu stickig
wurde. Die würzige Brise und der direkte Blick in die Sterne würden ihr fehlen.
Sie würde schlecht träumen wie in Nächten, in denen das Fenster geschlossen
blieb, weil ein Orkan tobte.


Erschöpft
ließ sie sich auf die Bettkante fallen. Sie drückte vier Tabletten aus der Packung,
legte sie nacheinander auf die Zunge und spülte jede einzelne hinunter. Einen
Moment lang dachte sie nach. Dann schob sie noch zwei Pillen hinterher. Es gab
Phasen, da brauchte sie mehr als die übliche Dosis. Heute war so ein Tag.


Sie ließ
sich rücklings in die Kissen fallen und schloss die Augen. Mit einer Hand
tastete sie nach der Bettdecke und zog sie über ihren Körper. Ein Fuß blieb
frei. Sie fühlte sich zu kraftlos, um ihn unter die Decke zu ziehen oder sich
aufzurichten und ihn zuzudecken.


Während sie
einschlummerte, kam von ganz weit her eine Frage in ihr auf: Hatte Clarissa die
Terrassentür vorhin wieder fest verschlossen oder hatte sie sie nur einrasten
lassen?


Sie
erinnerte sich nicht. Sie würde aufstehen und nachsehen müssen. Gleich, gleich
... Nein, sie durfte noch nicht einschlafen. Sie musste noch einmal die Kraft
aufbringen, aus dem Bett  zu steigen und ... und ...


Der Gedanke
schwang sich auf und segelte elegant davon wie eine Möwe im Wind. Es gelang ihr
nicht, ihn festzuhalten.


Die Ruhe,
die sie verspürte, wurde von Sekunde zu Sekunde intensiver. Eine endlose Weite.
Schwerelosigkeit, in der sie sich verlor. Sie gab sich der Leichtigkeit hin,
die sie umfing und mit sich trug.


Irgendwann,
mitten im Traum, vernahm sie Geräusche. Ganz leise nur. Sie fügten sich in die
Bilder ein.


Ein
schwaches Licht wie von einer Kerze erhellte den Raum.


Der Geruch
eines Körpers, der nicht ihrer war, lag in der Luft. Sie hörte den Atem. Pochte
da nicht ein Herz? War es ihr eigenes oder das des anderen?


Was für
einen merkwürdigen Traum hatte sie in dieser Nacht?


Jemand
flüsterte ihren Namen. Schob die Hand unter ihren Kopf. Hob ihn an. Setzte ein
Glas an ihre Lippen. Flößte ihr etwas ein.


Sie
schluckte willig.


Es
schmeckte süß. So süß. Und doch so bitter.


Jessica
verschluckte sich. Sie wollte die Augen öffnen. Es gelang ihr nicht. Ihr Körper
wurde immer schwerer. Alles drehte sich im Kreis.


Die Hand
unter ihrem Kopf griff fester zu. Das Glas drückte sich stärker an die Lippen.


Noch mehr
Wasser floss in ihren Mund. Es fand den Weg nicht.


Jessica
schluckte, sperrte sich, hustete und drehte den Kopf nach rechts und links.


Wasser
floss die Wangen  hinab.


Dann entzog
die Hand sich sachte.


Ihr Kopf
sank in das Kissen zurück.


Stille
herrschte, viele Augenblicke lang. Ihr Körper verlor sich noch mehr als zuvor
in der Schwerelosigkeit.


Am Ende der
Stille, als sie in einen neuen Traum entfliehen wollte, legte sich etwas auf
ihr Gesicht.


Sie wollte
es beiseiteschieben, doch ihre Arme waren zu schwer.


Sie
schnappte nach Luft, verschluckte sich, hustete und schnappte wieder nach Luft.


In dem
Strudel, der sie in die Tiefe riss, verstand sie: Dieser Traum verlief anders
als alle anderen bisher.


Sie gab
nach. Wozu sich noch wehren? Dies konnte der Aufbruch in ein neues Leben sein.


Hatte sie
diese Welt nicht sowieso verlassen wollen?
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Montag, 1. Oktober, 8
Uhr morgens


auf dem Kommissariat in
Husum


 


»Vor mir steht ein
Herr, der einen Mord melden möchte«, sagte die Kollegin am Empfang der
Polizeiwache. »Ein Herr Christoffers aus Sankt Peter-Ording.«


Kriminalhauptkommissarin
Fenna Stern staunte nicht schlecht. »Na, dann schick ihn mal zu uns hoch«,
sagte sie voller Neugier auf das, was sie erwartete. Wann passierte es mal,
dass ihnen ein Bürger einen Mord direkt ins Büro lieferte? Sie ging auf den
Flur, um den Herrn in den richtigen Raum zu lotsen.


Tammo
blickte fragend zu ihr auf.


»Gleich
kommt ein Mord zu uns«, erklärte sie ihm.


Kurz darauf
erspähte sie den Mann. Er trat erstaunlich energisch und schwungvoll auf. Üblicherweise
standen Menschen, die ein Kapitalverbrechen beobachtet hatten, unter Schock und
bewegten sich nur verhalten.


»Bjarne
Christoffers«, sagte er nach Luft schnappend.


Fenna
reichte dem ersten Kunden dieses Tages die Hand. »Guten Morgen, Herr Christoffers.
Ich bin Fenna Stern.«


Sie bat den
Mann ins Büro und deutete mit der Hand auf Tammo. Das ist mein Kollege Tammo
Anders. Bitte, nehmen Sie Platz.«


Wie in
ihrer Zeit in Greetsiel hatten Tammo und Fenna ihre Schreibtische Kante an
Kante zusammengeschoben, sodass sie sich gegenübersaßen. Fenna bot dem Besucher
einen Stuhl an, der seitlich neben ihren Tischen stand, und ließ sich auf ihrem
Drehstuhl nieder.


Der Mann,
um die sechzig Jahre alt, hatte eine Ledermappe fest unter den Arm geklemmt. Er
blieb stehen, als hätte er ihre Aufforderung nicht gehört. Sein Kopf war
hochrot, und seine Haltung ließ Verteidigungswillen und gleichzeitig
Angriffslust erkennen.


Tammo
sprang auf und drückte die Brust heraus. Mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch
zuließ, deutete er auf den Besucherstuhl, der vor den Schreibtischen stand.
»Nehmen Sie Platz.«


Christoffers
sah ihn verstört an und pfefferte die Mappe auf den Tisch. Im nächsten Moment
plumpste er auf den Stuhl. Er beugte sich vor, stützte trotzig die
verschränkten Arme auf den Tisch und ließ den Blick zwischen den Kommissaren
hin und her schweifen. »Ich möchte einen Rufmord melden.«


Tammo zog
einen Stuhl vom Besprechungstisch neben den des Besuchers. Er setzte sich so
darauf, dass die Rückenlehne wie ein Schutzschild vor seiner Brust aufragte,
und kreuzte die Arme darüber. »Einen Rufmord?«


»Jawoll.«


»Es tut mir
leid, Herr Christoffers, da sind Sie bei uns an der falschen Adresse.« Er
verharrte in seiner Position, als erwartete er, dass Christoffers noch einen
echten Mord hinterherschob.


»Sie sind
doch von der Mordkommission«, vergewisserte Christoffers sich. »Ist ein Rufmord
etwa kein Mord?«


Fenna
kehrte ihre mütterliche Seite heraus. Aufmerksam wandte sie sich dem Mann zu.
»Erzählen Sie uns doch einmal, worum es genau geht.«


Christoffers
tippte mit drei Fingern auf seine Mappe und fing mit feurig funkelnden Augen
an, zu schimpfen. »Dieser Harzog gehört hinter Schloss und Riegel. Wenn Sie den
nicht stoppen, bewertet der uns alle der Reihe nach kaputt.«


»Dieser
Harzog?«, fragte Tammo. »Wer ist das?«


»Und was
meinen Sie damit«, wollte Fenna wissen, »dass er Sie kaputtbewertet?«


Christoffers
blickte Tammo an. »Wer das ist?« Mit zackigen Bewegungen öffnete er den
Reißverschluss seiner Mappe und zog einen Packen Papier hervor. »Ein Killer.
Ein Hotelkiller.« Wutschnaubend knallte er die Blätter auf den Tisch. »Sehen
Sie sich das an. Das ist tödlich.«


Fenna nahm
die Unterlagen an sich. Auf den ersten Blick erkannte sie, dass es sich um
Ausdrucke aus dem Internet handelte. Bjarne Christoffers hatte jede Menge
Screenshots mitgebracht, Bildschirmfotos von Einträgen aus einer Reihe von
Bewertungsportalen. Jedes Foto war mit dem Datum der Veröffentlichung und mit
der Quelle versehen.


Die ersten
Blätter sah sie sich intensiv an, die weiteren überflog sie nur noch. Wenn das
Hotel Seezeit, um das es in den Bewertungen ging, Herrn Christoffers gehörte,
konnte sie verstehen, dass er so aufgebracht war.


Aber wie
sollte sie ihm in seiner Wut klarmachen, dass diese Art von Delikten nicht in
ihr Ressort fiel?


Tammo
streckte die Hand aus. »Zeig doch mal her.«


Christoffers
deutete mit dem Finger auf den Stapel, der an seinen Augen vorbei von Fennas
Schreibtisch in die Hände von Tammo Anders wanderte. »Alles Lügen, was da steht.
Der macht uns tot, uns als Hotel.«


Tammo
vertiefte sich in die Unterlagen. »Was habe ich im Hotel Seezeit erlebt?«,
las er vor. »Bettwäsche schmutzig. Wanzen in der Matratze. Schimmel im Bad.«


»Das ist
frei erfunden«, rief Christoffers. »Solche Zustände gibt es bei uns nicht. Wir
sind ein Haus mit Vier-Sterne-Niveau.«


Tammo
blätterte weiter, als hätte er Christoffers’ Einwurf nicht gehört. Die Sache
hatte offensichtlich sein Interesse geweckt. »Hier steht: Die ganze Nacht
über haben wir Partymusik aus dem Restaurant bis in unsere Zimmer auf der
obersten Etage gehört. An Schlaf nicht zu denken.«


»Bei uns im
Restaurant werden keine Partys gefeiert«, entgegnete Christoffers. »Im ganzen
Hotel gibt es keine laute Musik.«


»Und hier.«
Tammo zeigte auf ein anderes Blatt. »Ich wette, das Schwimmbad enthält mehr
Chlor als Wasser.« Mit gespitzten Lippen wandte er sich dem Besucher zu.
»Was sagen Sie dazu?«


»Wir haben
gar kein Schwimmbad.«


Aufmerksam studierte
Tammo das Gesicht des Mannes, als wollte er ergründen, was sich hinter dessen
Stirn abspielte.


Christoffers
hob verzweifelt die Hände. »Machen Sie doch endlich was. Tun Sie was gegen
ihn.«


»Gegen
wen?«, fragte Fenna.


»Na, gegen
den Harzog natürlich. Lukas Harzog.« Christoffers pochte protestierend mit den
Fingerknöcheln auf die Schreibtischplatte. »Der Mann weiß genau, was er
anrichtet. Er ist selbst mit einer Hotelbesitzerin liiert. Dem ist klar, was
für Folgen so was hat.«


Fenna
wurden diese diffusen Aussagen zu viel. »Bitte, Herr Christoffers, jetzt mal
der Reihe nach. Sie sind hier bei der Mordkommission. Weshalb sind Sie zu uns
gekommen? Hat Herr Harzog einen Mord begangen? Wenn nein: Was erwarten Sie von
uns?«


Das Gesicht
immer noch zornesrot, streckte Christoffers den Arm in Richtung Tammo aus, der
die Unterlagen in den Händen hielt und mit dem Stuhl ein Stück von dem
aufgebrachten Besucher abgerückt war.


»Lukas
Harzog betreibt einige Portale für Hotelbewertungen, wie Sie anhand dieser
Ausdrucke sehen. Darin können Hotelgäste ihre Meinungen abgeben. Man findet
alle möglichen Kommentare, gute und weniger gute. Aber die richtig schlimmen,
die Verleumdungen, die stammen nicht von Hotelgästen. Die hat der Harzog selbst
geschrieben. Oder einer seiner Mitarbeiter, weiß der Teufel. Das läuft ja alles
unter Pseudonym. Niemand weiß, wer genau dahintersteckt.«


Tammo
nickte. »So was fällt unter Datenschutz«, belehrte er den Mann. »Die Betreiber
der Portale dürfen die Namen und Adressen der Leute, die eine Bewertung
abgegeben haben, nicht herausgeben, es sei denn, es liegt eine Straftat vor,
etwa ein Aufruf zum Mord.«


Empört
wedelte Christoffers mit dem Finger in der Luft herum. Seine Gesichtsfarbe
steigerte sich in ein tiefes Rot. »Dieser Datenschutz, wissen Sie, was ich
davon halte? Ich sage es Ihnen. Datenschutz ist Täterschutz. Als Opfer haben
Sie immer das Nachsehen. Und Opfer sind wir auch, wenn nur ein Rufmord
begangen wird. Auch Rufmord ist Mord. Sie werden meine Meinung schnell teilen,
wenn es Sie selbst mal treffen sollte.«


Innerlich
stimmte Fenna dem Besucher zu. Aber es nützte nichts, hier und jetzt eine
Diskussion darüber zu führen. »Recht und Gerechtigkeit sind oft zweierlei«,
brachte sie mit Bedauern hervor.


»Das können
Sie wohl laut sagen.« Christoffers entspannte sich wieder ein wenig, und das
Tiefrot seines Gesichts wurde um eine Nuance heller. »Wenn wir die Bewertungen
weghaben wollen«, setzte er fort, »wissen Sie, was der Harzog dann macht?«


»Verraten
Sie es uns«, sagte Tammo.


Christoffers
bleckte boshaft die Zähne. »Dann hält er die Hand auf. Haben Sie eine Ahnung,
was das Löschen eines Kommentars kostet, den er selbst unter irgendeinem
erfundenen Namen da reingeschmiert hat? Wissen Sie, was das kostet?«


»Na, was
denn?«


»Schlappe
zweihundert Euro. Pro Kommentar.«


Tammo pfiff
durch die Zähne. »Das grenzt an Erpressung. Sie sollten mal bei unseren
Kollegen vom Ressort für Wirtschaftsdelikte vorbeigucken.«


Christoffers
schüttelte den Kopf. »Der Harzog hat vorgesorgt. In den Allgemeinen Geschäftsbedingungen
steht, dass für das Entfernen von Bewertungen durch den Portalbetreiber eine
Gebühr in dieser Höhe anfällt.«


Fenna war
den Ausführungen von Christoffers ungläubig gefolgt. »Das kann doch nicht
sein.«


»Doch. Er
sagt, damit sichert er sich dagegen ab, dass wir wegen jeder kleinsten negativ
angehauchten Bewertung angekrochen kommen. Bei der Summe überlegt man es sich
dreimal, ob man mit dem Kommentar leben kann oder nicht.«


Tammo schlug
sich vor den Kopf. »Warum lassen Sie sich denn auf so was ein?«


»Da guckt
man doch zuerst gar nicht hin«, ereiferte Christoffers sich. »Das steht im
Kleingedruckten, irgendwo ganz weit unten. Bis dahin liest keiner so genau. Und
wenn doch, dann denkt man sich, das betrifft mich nicht. Wer von uns hätte
jemals damit gerechnet, dass er solche Bewertungen erhält?« Er tippte sich an
die Stirn. »Wer denkt daran, dass sein Schwimmbad moniert werden könnte, wenn
er überhaupt keins hat?«


Fenna
dachte an den Bewertungswahn, der immer verrückter wurde. Nach jedem
Supermarktbesuch wurde sie um einen Kommentar zum ›Einkaufserlebnis‹ gebeten.
Ohne Sternchen konnte die Welt nicht mehr leben. War es ein Wunder, dass daraus
Missbrauch entstand?


Bjarne
Christoffers gestikulierte verzweifelt mit beiden Händen. »Aber glauben Sie
nicht, dass es mit zweihundert Euro getan ist. Wenn Sie ein einziges Mal
gezeigt haben, dass Sie zu zahlen bereit sind, sprießen die Diffamierungen erst
recht aus dem Boden wie Giftpilze nach einem Sommerregen. Dann hören Sie
monatelang nicht mehr auf, zu blechen, bis Harzog irgendwann meint, jetzt ist
es genug. Das hat er mit einer Reihe von Hoteliers schon durchexerziert. Wenn
er mit einem fertig ist, kommt der nächste dran. Und Sie denken ja wohl nicht,
dass der Mann das Geld versteuert. Das steckt er sich schwarz in die Tasche.
Darauf wette ich.«


Tammo sah
den Besucher an. »Harzog ist mit einer Dame aus dem Hotelgewerbe liiert, sagten
Sie vorhin.«


Christoffers
nickte heftig. »Mit Jessica Leverenz, einer Hotelerbin aus Sankt Peter-Ording.«
Er lachte gequält. »Das Hotel, das sie mit ihrer Schwester betreibt, bleibt
natürlich von solchen Bewertungen verschont.«


»Ist er mit
der Dame verheiratet?«, fragte Tammo.


»Noch
nicht«, antwortete Christoffers. »Ich kann der Frau nur dringend raten, dreimal
darüber nachzudenken, wenn der Dreckskerl ihr einen Antrag macht.«


Tammo hielt
den Stapel Ausdrucke in die Höhe. »Wie steht Frau Leverenz dazu?«


Christoffers
winkte ab. »Die hat doch nichts zu sagen.« Er rückte näher an den Schreibtisch
heran. »Wenn Sie mich fragen: Die Dame lebt gefährlich, so oder so.«


»Was wollen
Sie damit sagen?«


»Tja, nun.«
Christoffers wurde verlegen. »Entweder sie wacht eines Tages auf und macht
Schluss mit ihm.« Er senkte die Stimme. »Das würde der Harzog sicher nicht
einfach schlucken. Ich schätze, dann dreht er ihr den Hals um. Die Jessica weiß
ja viel zu viel über ihn.« Er hob den Kopf und wurde wieder laut. »Oder aber
...«


»Oder was?«


»Sie bleibt
dem Harzog weiterhin treu. Dann wird ihr eines Tages einer meiner
Hotelierskollegen was antun, dem es zu viel wird mit diesem Geschäftsgebaren.«


Tammo griff
sich nachdenklich ans Kinn und blinzelte Christoffers an. »Warum sollte man
Frau Leverenz etwas antun und nicht dem Übeltäter selbst?«


»An den
Harzog traut sich keiner von uns ran«, erwiderte Christoffers freimütig. »Die
Wut auf ihn, die sich unter uns aufstaut, wird sich zwangsläufig auf Jessica
Leverenz entladen. Das ist wie bei Leuten, die sauer auf ihren Nachbarn sind.
Die erschlagen nicht den Nachbarn, sie vergiften seinen Hund.«


Fenna war
dem Dialog nur noch mit halbem Ohr gefolgt. Sie glaubte, die Lösung für das
Problem mit den überteuerten Zahlungen für das Löschen der Kommentare gefunden
zu haben. »Warum fangen Sie überhaupt damit an, den Mann für das Entfernen der
Einträge zu bezahlen, wenn er dann doch nicht damit aufhört, Verleumdungen zu
veröffentlichen?«


»Ja, was
denken Sie denn, wie wir darauf reagieren sollen?«, fragte er frech.


Die
Kommissarin versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sein Ton ihr nicht
behagte. »Wäre es nicht einfacher, wenn Sie sich erst gar nicht an diesen
Bewertungen stören würden? Heutzutage steht so viel Unsinn im Internet. Wer
nimmt so was noch ernst?«


Christoffers
zuckte mit dem Kopf, als könne er nicht glauben, was er gehört hatte. »Wie
würden Sie reagieren, wenn lauter Unwahrheiten über Sie im Internet verbreitet
würden?«, fragte er mit schriller Stimme. »Ich sag es Ihnen. Zuerst gucken sie
ungläubig auf den Bildschirm. Dann überlegen Sie, wie Sie die Sache stoppen
können. Es dauert nicht lange, und Sie stellen fest: Sie können nichts tun. Der
Spuk geht aber immer weiter. Sie wissen nicht, wie lange das noch dauern wird.
Spätestens nach zwei Wochen kommt der Punkt, da ist die Grenze des Ertragbaren
überschritten. Sie schlafen schlecht, Sie haben keinen Appetit mehr, das Herz
kommt aus dem Rhythmus. Kurz gesagt: Es macht Sie krank.«


Fenna
begann, den Ernst der Lage zu verstehen.


Christoffers
schlug auf den Tisch. »Es ist absolut geschäftsschädigend, was der Harzog
macht. Was mein Hotel Seezeit betrifft, kann ich sagen: Wenn das so weitergeht,
kriegen wir das Haus bald nicht mehr voll.«


»Aber wer
Ihr Hotel kennt ...«, wandte Fenna ein.


»Wer das
Seezeit kennt, der guckt nicht nach Bewertungen. Es geht um die Leute, die es
noch nicht kennen. Die lassen sich davon beeinflussen. Und wer solche
Kommentare liest wie die, die Ihr Kollege gerade aus meinen Unterlagen
vorgetragen hat, der bucht erst gar nicht bei uns. Der gibt uns keine Chance,
weil er diesen Blödsinn glaubt. Weil er denkt, irgendwas muss ja dran sein an
solchen Kommentaren.«


»Verstehe«,
sagte Fenna, während Tammo dem Besucher die Unterlagen zurückgab. »Herr
Christoffers, so leid es mir tut, aber für Rufmord sind mein Kollege und ich
tatsächlich nicht zuständig. Wir befassen uns ausschließlich mit
Tötungsdelikten.«


»Nicht
zuständig«, äffte Christoffers sie nach. »Natürlich sind Sie nicht zuständig.«
Er stopfte den Stapel Blätter in die Mappe und zog den Reißverschluss
temperamentvoll zu.


Tammo
wartete, bis der Hotelier sich wieder etwas beruhigt hatte. »Herr Christoffers,
manche der Bewertungen, die Sie uns gezeigt haben, sind sicher eindeutig
bösartige Verleumdungen. Andere sind so formuliert, dass sie juristisch
betrachtet schlicht als Meinungsäußerungen durchgehen. Und Meinungsäußerungen
sind in unserem Land, wie Sie wissen, per Gesetz geschützt.«


Christoffers
blieb der Mund offen stehen. Bis er sich fasste, vergingen einige Augenblicke.
»Das hat mein Anwalt auch gemeint«, sagte er frustriert.


Tammo
deutete auf die Mappe mit den Ausdrucken. »Soweit ich beurteilen kann, reicht
Ihre Sammlung an Bewertungen noch nicht aus, um die persönlichen Daten der
Verfasser der Kommentare vom Portalbetreiber anfordern oder notfalls auch
einklagen zu können.«


»Der
Portalbetreiber steckt doch selbst dahinter!«


»Das mag
sein«, warf Fenna ein. »Wenn man aber rechtlich gegen solche Bewertungen
vorgehen will, muss man genau wissen, wer sich hinter den Pseudonymen verbirgt.
Das erfährt man nur, wenn man Einsicht in die Daten erhält, mit denen die
Urheber der Kommentare sich angemeldet haben. Diese Daten sind aber ...«


»... durch
den Datenschutz geschützt, ich weiß.«


»Ich kann
Ihnen nur einen Tipp geben, den Sie vermutlich schon von Ihrem Anwalt gehört
haben«, sagte Tammo. »Wenn über einen gewissen Zeitraum immer wieder solche
Lügen über Ihr Hotel verbreitet werden, dann ist offensichtlich, dass es nicht
um Meinungsäußerungen geht, sondern dass jemand ganz gezielt Ihren Ruf
ramponieren will.«


»Über einen
gewissen Zeitraum ...«, posaunte Christoffers aus. »Wie lang soll der
denn sein?«


Tammo ging
erstaunlich ruhig über diese provokante Frage hinweg. »Sammeln Sie die
Bewertungen noch eine Zeit lang weiter. Dann gehen Sie damit zur Polizei. Die
übergibt das der Staatsanwaltschaft. So haben Sie gute Chancen, an die Daten
der Leute zu kommen, die diese Bewertungen veröffentlicht haben. Anschließend
können Sie die Urheber zivil- und strafrechtlich belangen, und am Ende sind Sie
der lachende Dritte.«


Christoffers
presste die Lippen zusammen. Langsam stand er auf und schob seine Mappe wieder
unter den Arm. »Ob meine Hotelierskollegen und ich aber noch so lange warten
wollen?« Sein Gesicht verfinsterte sich und seine Stimme nahm einen drohenden
Klang an. »Eins sag ich Ihnen: Das gibt Mord und Totschlag. Und dann fällt es
doch in Ihr Ressort.«


Er hastete
zur Tür. Auf dem Flur blieb er stehen und drehte sich noch einmal zu den
Kommissaren um. »Wir sehen uns wieder, glauben Sie mir.«
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Montag, 1. Oktober, 8
Uhr morgens


im Bürotrakt des Hotels
Blaue Möwe


 


In Gedanken ging Ella
Kluck die Themen durch, die heute zu besprechen waren. Seit sieben Uhr dreißig
saß die Assistentin von Clarissa Leverenz in ihrem Büro, das im ersten Stock neben
dem der Hotelchefin lag. Wie an jedem Montagmorgen bereitete sie die
wöchentliche Konferenz mit den zwei Schwestern vor, denen das Haus gehörte.
Gegen halb neun traf üblicherweise Clarissa ein, mit mindestens einer halben
Stunde Verzögerung erschien dann endlich auch Jessica.


Sorgfältig
sortierte Ella die letzte der Listen mit den Zahlenkolonnen, eine Übersicht
über die Zimmerbelegung des vergangenen Monats, in eine Mappe ein.


Seit sie
denken konnte, träumte sie davon, selbst ein Hotel zu besitzen. Erfüllt hatte
der Traum sich bis heute nicht. Aber er war ein Stück nähergekommen.


Sie klappte
die Dokumentenmappe zu und sah zum Fenster hinaus. 


Das Laub an
den Birken, die die Grenze zwischen dem Hotelgarten und dem privaten Grundstück
markierten, hatte sich verfärbt, der Rasen war übersät mit Blättern.
Orangefarbene Sonnenstrahlen fielen auf das Dach des Wohnhauses der Schwestern
Leverenz.


In der
Küche im ersten Stock brannte Licht. Clarissa wirbelte um den Tisch herum, in
der einen Hand einen Becher, an dem sie ab und zu nippte. Mit der anderen
drückte sie das Smartphone ans Ohr. Sicher führte sie ein geschäftliches
Gespräch. Sie trennte nicht zwischen Freizeit und Arbeitszeit. Sie kannte nur
ein Leben, und das galt dem Hotel.


Im
Erdgeschoss dagegen herrschte Dunkelheit. Müßig, darüber nachzudenken, warum.


Als Ella
gestern Abend in der Dämmerung mit einer Freundin noch einen Spaziergang
gemacht hatte, war sie Jessi begegnet. Sie hatte ängstlich und abgehetzt
gewirkt. Sicher kam sie gerade von Lukas Harzog.


Selbst
schuld, dass sie sich mit ihm eingelassen hatte.


Ein Blick
auf die Uhr verriet Ella, dass die Woche bald offiziell beginnen würde. Sie
ging in die Teeküche am Ende des Flurs, füllte den Kaffee aus der Glaskanne der
Maschine in eine Thermoskanne und brachte sie in Clarissas Büro. Auf deren
Schreibtisch arrangierte sie alles wie gewohnt: die Kanne, drei Tassen samt
Untertassen und Löffelchen, Milch und Zucker sowie eine Dose mit Keksen, die
sie jede Woche frisch auffüllte.


Zu dem
Zeitpunkt trat Clarissa auf den gepflasterten Weg, der vom Wohnhaus der
Schwestern durch den Garten und dann in einem weiten Bogen um das Hotelgebäude
herum bis zum Eingang führte.


Pfennigabsätze
hallten durch den Garten. Clarissa hatte Ella einmal anvertraut, dass sie extra
laut klackerte, wenn sie an der Wohnung ihrer Schwester vorbeiging. Es war ihr
Signal an die verschlafene Jessica, beim Einstieg in den Tag ein schnelleres
Tempo vorzulegen.


Ein Signal,
dass Jessi gewohnheitsmäßig überhörte.


Bewundernd
betrachtete Ella ihre Chefin vom Fenster aus. Obwohl Clarissa schon Ende
fünfzig war, stolzierte sie daher wie ein Model. Heute trug sie eins der
Kostüme, die sie Anfang September in einer exklusiven Boutique in der Hamburger
City erstanden hatte.


Ella
schenkte sich einen Kaffee ein ging in ihr Büro zurück, das neben dem von
Clarissa lag.  Es würde noch etwas dauern, bis Clarissa im Bürotrakt
erschien.


Zuerst
begrüßte die Hotelmanagerin die Gäste, denen sie im Foyer begegnete. Sie
wechselte drei, vier Sätze mit ihnen. Anschließend besprach sie sich mit Egge
Sander, dem Portier und treuesten Mitarbeiter des Hauses. Danach erst würde sie
sich ins Büro begeben. Der Moment, in dem sie sich an ihren Schreibtisch
setzte, war für gewöhnlich der Zeitpunkt, zu dem Jessica ihre Wohnung verließ
und zum Hotel hinüberschlenderte.


Ella nahm
die Zeitung, die sie heute Morgen auf dem Weg zum Hotel gekauft hatte, aus
ihrem Beutel, breitete sie auf dem Schreibtisch aus und überflog die Artikel
auf der ersten Seite. Dann blätterte sie weiter und vertiefte sich in die
Berichte aus der Region.


Sie hatte
gerade die erste Tasse Kaffee getrunken, da klackerten Clarissas Absätze über
den Flur.


In Jessis
Wohnung war noch immer kein Licht.


Clarissa
blieb im Türrahmen stehen. »Guten Morgen, Ella.«


»Guten Morgen,
Clarissa.« Ella tippte mit dem Finger auf die aufgeschlagene Zeitung. »Hast du
das schon gelesen? Das Haus eines Mitarbeiters von Lukas Harzog ist in der
Nacht von Samstag auf Sonntag mit Farbe besprüht worden. Geschieht ihm ganz
recht.«


Clarissa wandte
sich ab und schritt, gefolgt von Ella, in ihr Büro. Sie legte den
türkisfarbenen Pashmina-Schal ab, den sie um die Schultern drapiert hatte.


»Was diesen
Artikel betrifft ...« Clarissa strich den Rock glatt und ließ sich am
Schreibtisch nieder. »Wir sollten uns keine Vorverurteilung erlauben. Wer weiß,
ob der Mann sich überhaupt etwas zuschulden hat kommen lassen?«


Ellas Augen
funkelten vor Wut. Sie konnte sich einen weiteren Seitenhieb nicht verkneifen.
»Stimmt«, sagte sie schnippisch. »Der eigentlich Schuldige heißt Lukas Harzog.
Aber an den traut sich mal wieder niemand ran. Ich finde es wirklich übel, dass
seine Mitarbeiter für das büßen müssen, was er anrichtet. Weiß Jessica von der
Sache? Hat sie was darüber erzählt?«


»Ich habe
sie heute noch nicht gesehen.« Clarissa hob resigniert die Achseln. »Du weißt
doch, wie lange sie immer braucht, besonders am Montag.«


Die
Hotelchefin nahm einen kleinen Spiegel aus der obersten Schublade des
Schreibtischs, hielt ihn hoch und ordnete mit der anderen Hand die Frisur, die
auch ohne Korrektur bereits tadellos saß.


»Du siehst
wunderbar aus.« Mit einem Augenzwinkern setzte Ella sich auf ihren Platz auf
der anderen Seite des Schreibtischs.


Mit ihrer
Bemerkung über Lukas Harzog hatte sie Clarissas Laune unübersehbar einen
Kratzer zugefügt. Aber das musste die Chefin sich gefallen lassen. Niemand
hatte verstanden, warum Jessica sich ausgerechnet auf eine Liaison mit diesem
Mann eingelassen hatte.


Clarissa
verstaute den Spiegel in der Schublade, schob sie zu und warf einen Blick auf
das Wohnhaus.


»Kein Leben
in der Bude«, sagte Ella und deutete mit dem Kopf hinüber. »Hat sie sich
gestern Abend wieder in ihrer Hausapotheke verlaufen?«


Clarissa
zog eine leere Tasse zu sich heran. Sie griff nach der Thermoskanne und hob sie
an. »Ist schon Kaffee drin?«


»Stünde die
Kanne sonst hier?«


Das Telefon
klingelte. Clarissa stellte die Kanne ab und nahm das Gespräch entgegen.


Ella stand
auf, stützte sich auf die Fensterbank und tat, als spähte sie in den Garten. In
Wahrheit war es das Erdgeschoss des Wohnhauses, das sie interessierte.


Clarissa
beendete das Telefonat. Einen winzigen Augenblick lang erschien sie genervt und
ratlos.


Sofort
fasste sie sich wieder und tippte eine Nummer ein. Mit todernster Miene wartete
sie auf eine Reaktion am anderen Ende der Leitung. Dabei schielte sie erneut
zur Wohnung ihrer Schwester hinüber. »Jessi nimmt nicht ab.« Sie legte den
Hörer wieder auf.


»Hätte mich
auch gewundert«, sagte Ella.


Clarissa
stand auf und rückte ihre Kostümjacke zurecht. »Ich muss mal schnell in die
Buchhaltung. Es gibt ein Problem. Gehst du in der Zeit bitte rüber und schmeißt
Madame aus dem Bett? Wenn ich zurück bin, will ich endlich mit unserer
Besprechung beginnen.«


Sie kramte
in ihrer Handtasche, zog einen Schlüssel heraus und hielt ihn Ella mit spitzen
Fingern hin.


Ella
streckte ihre Hand aus und fing den Schlüssel auf, der aus Clarissas Hand
herabfiel wie ein Eiszapfen.


Die Chefin
entschwand aus dem Raum.


»Okay«,
sagte Ella mit einem mulmigen Gefühl im Bauch und in dem Glauben, dass Clarissa
sie auf dem Gang noch hörte. »Dann spiele ich heute mal den munteren Wecker.«
Sie zog sich die Jacke über, verließ das Hotel und stapfte durch den Garten.


Der milde
Herbstwind wehte eine würzige Brise vom Meer herüber. Ella atmete tief ein. Was
für ein Geschenk, direkt an der Nordseeküste leben zu dürfen!


Sie zog die
Mundwinkel nach unten. Und was für ein Glück, wenn man ein Familienunternehmen
geerbt hatte, sein eigener Chef war und Tag für Tag so lange schlafen konnte,
wie man wollte. Es gab ja noch die Schwester und deren Assistentin, die sich
verantwortungsvoll darum kümmerten, dass die Geschäfte liefen.


Neid
durchflutete sie. Er verdrängte das Gefühl der Dankbarkeit, das sie eben noch
beim Gedanken an ihren privilegierten Wohnort verspürt hatte. Manchmal meinte
Ella, sich das falsche Schicksal ausgesucht zu haben. Warum war sie nur eine
kleine, schlecht bezahlte Angestellte? Warum konnte ihr nicht ein Hotel
gehören?


Plötzlich
huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Dominik Christoffers war angehender
Hotelerbe, ledig und ein unglaublich sympathischer Typ. Und sie befand sich auf
einem guten Weg, ihn von sich zu überzeugen.


Mit einem
Mal fühlte sie sich beobachtet. Sie blieb stehen und wandte sich um.


Carina, eins
der Zimmermädchen, trat aus der Tür heraus, die zu den Wirtschaftsräumen
führte, einen Korb frisch gewaschener Handtücher unter dem Arm.


»Ist was
passiert?«, rief das Mädchen zu ihr hinüber.


Ella setzte
ihren Weg fort. »Das wollen wir doch nicht hoffen.«


Carina
stellte den Korb ab. »Ich glaube, sie ist noch gar nicht aufgestanden. Braucht
sie Hilfe?«


Ella zuckte
mit den Schultern und schwieg. Auf ihren Sneakers näherte sie sich lautlos
Jessicas Wohnung.


Das
Zimmermädchen schlich hinter ihr her.


»Du hast
sie heute auch noch nicht gesehen?«, fragte Ella beiläufig, während sie vor der
Haustür stand und kräftig auf die Klingel drückte.


Carina
schüttelte den Kopf und lachte. »Spätestens jetzt müsste sie aus dem Bett
fallen, so tierisch laut, wie diese Glocke schrillt.«


Ella
klingelte nochmals, doch nichts rührte sich.


»Typisch«,
sagte Carina pampig. »Als Hotelinhaberin kann man sich das erlauben. Aber die
Angestellten? Wenn ich auch nur einmal zu spät zur Arbeit kommen würde ...«


Ella
öffnete die Haustür. Carina wollte ihr folgen, doch Ellas Blick veranlasste
sie, draußen zu bleiben.


Ella
steckte den Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür, drehte ihn zweimal um und
stieß die Tür auf.


Totenstille.
Nur in ihren Ohren rauschte es wie verrückt. Ihre Anspannung stieg von Sekunde
zu Sekunde.


Die Türen
zum Wohnzimmer und zur Küche standen weit offen, die zum Bad war angelehnt.


Nirgendwo
brannte Licht. Keine Kaffeemaschine gurgelte, und im Badezimmer rauschte kein
Wasser.


»Jessica?«
Ella blieb an der Schwelle zum Wohnzimmer stehen und klopfte laut gegen den
Türrahmen.


Keine
Reaktion.


»Jessi?«
Mit zögerlichen Schritten betrat Ella den Wohnraum. Von dort ging es weiter ins
Schlafzimmer. Vorsichtig lugte sie in den Raum hinein und wagte sie sich ein
Stück weiter vor. An der Schwelle zum Schlafzimmer blieb sie stehen.


Plötzlich
hörte sie Carina hinter sich.


Albern
kichernd zupfte das Zimmermädchen an Ellas Jacke. »Die liegt wirklich noch im
Bett und schläft.« Im nächsten Moment schrie Carina auf. »Die ist tot. Jessica
ist tot.« Blitzschnell drehte sie sich um und rannte aus dem Haus.


Ja, Jessica
war tot.


Der Raum
war erfüllt von einer herbstlichen Kälte. Den Blick starr auf die Tote
gerichtet, schlich Ella am Bett vorbei. Sie zog den Ärmel ihrer Jacke über die
Hand und schloss das weit offen stehende Fenster. Sie würden Doktor Claassen
rufen müssen. Die Hände in den Taschen und den Kopf gesenkt, lief sie hinaus.


Clarissa
kam ihr auf dem Weg zwischen Hotel und Wohnhaus entgegen.


In hellste
Aufregung verfallen, tippelte Carina neben der Chefin her. Hilflos
gestikulierend, redete sie auf Clarissa ein, ohne auch nur einen Satz zu Ende
zu bringen.


Ellas
Mundwinkel schossen verächtlich nach unten. Warum diese Aufregung? Was war denn
geschehen? Ein Mensch war gestorben, wie so viele zuvor gegangen waren und wie
so viele nach ihr noch ihr Leben lassen würden. Und hatte Jessi nicht selbst
ihren Beitrag zu ihrem Tod geleistet? Hatte sie es etwa anders gewollt?


Mit
düsterem Blick, als ahnte sie, wie sie Jessica vorfinden würde, stöckelte
Clarissa an Ella vorbei.


Ella blieb
mit offenem Mund stehen und sah ihr hinterher. »Hey«, rief sie. »Soll ich
Doktor Claassen rufen?«


»Danke für
deine Anteilnahme«, gab Clarissa mit einem Schluchzen zurück. Sie verschwand
mit dem Zimmermädchen im Haus.


Ella
trottete hinter den beiden her. Clarissa würde ihr gleich schon sagen, was als
Nächstes zu tun war.


Als Ella
die Wohnung betrat, stürmte Clarissa ihr aus Jessicas Schlafzimmer entgegen.
»Ruf Doktor Claassen.«


Ella nickte
eilfertig. Sie ahmte Clarissas Stimmlage nach, in der sie im Alltag immer ihre
Anweisungen gab: »Bitte, Ella, ruf den Doktor herbei.« Dann wechselte sie in
ihren eigenen Tonfall: »Ja, Clarissa, das mach ich doch gern.«


Sie griff
in die Jackentasche. Ihr Handy steckte natürlich nicht darin. Während der
Arbeitszeit bewahrte sie es immer in der Handtasche auf, und die stand unter
ihrem Schreibtisch.


Auf dem Weg
ins Büro kam ihr Egge Sander entgegen, der Hotelportier, der die Schwestern
Leverenz kannte, seit sie auf der Welt waren. Er hatte schon den Eltern der
Schwestern gedient. Vor fünfzehn Jahren hatte er das Rentenalter erreicht, doch
ein Leben ohne das Hotel Blaue Möwe war für ihn nicht vorstellbar. Daher hatte
die Eigentümerfamilie ihm einen Platz auf Lebenszeit gewährt, den man ihm nur
würde streitig machen können, wenn er goldene Löffel klaute.


»Was höre
ich da?«, fragte er ungläubig.


»Können Sie
Doktor Claassen anrufen? Er soll bitte sofort herkommen. Keine Sekunde später.«


Sander
nickte und eilte, so gut er es vermochte, mit schlurfenden Schritten ins Hotel
zurück.


Ella blieb
auf dem gepflasterten Weg stehen. Ihre Blicke schweiften zwischen Wohnhaus und
Hotel hin und her. Die Welt schien heute stillzustehen.


Egge lief
wieder aus dem Hotel heraus. »Claassen lässt alles stehen und liegen. In fünf
Minuten ist er hier.«


Ella
nickte. »Danke.«


Der Portier
rückte dicht an sie heran. »Tabletten?«, raunte er ihr ins Ohr, die Lider halb
geschlossen.


»Halte ich
für möglich.«


»Selbstmord
oder versehentlich zu viel eingeworfen?«


»Ich hab
die Tote noch nicht danach fragen können«, herrschte Ella ihn an. Dann sah sie
seinen erschütterten Blick. »Entschuldigung. War nicht böse gemeint. Ich bin
einfach nur durch den Wind. So ein Anblick am frühen Morgen ...« Sie legte die
Hand auf ihren Magen.


Egge Sander
nickte verständig. »Das muss man erst mal verdauen.« Er wischte sich über den
Mund.


Ein Wagen
näherte sich mit überhöhter Geschwindigkeit dem Hotelparkplatz. Der Fahrer
hielt mitten auf der Fläche, ohne sich darum zu scheren, dass er andere
parkende Wagen blockierte.


»Da kommt
der Doktor«, sagte Egge.


Doktor
Claassen sprang heraus. Er öffnete den Kofferraum, griff nach seiner
Arzttasche, knallte die Kofferraumklappe zu und rannte herbei.


»Damit wird
er nicht mehr viel ausrichten können«, sagte Ella zu Egge und zeigte auf den
Koffer.


Trotz der
Eile hatte der Arzt ihre Worte im Vorbeigehen vernommen. »Die Leichenbeschau
werde ich aber wohl vornehmen dürfen, oder?«, erwiderte er unwirsch und eilte
ins Haus.


Clarissa
empfing ihn an der Eingangstür. Er drückte ihre Hand und wechselte ein paar
Worte mit ihr.


Sie führte
ihn an Jessicas Bett. Die anderen drei folgten ihnen: Ella, Carina und Egge.


Claassen stellte
seine Tasche ab und bedachte die Tote mit einem pietätvollen Blick. Dann drehte
er sich zu den anderen um, die sich hinter ihm aufgereiht hatten. »Ich darf Sie
bitten, den Raum zu verlassen, solange ich meine Arbeit tue.« 


Clarissa
nickte. »Kommt«, sagte sie und führte ihre Mitarbeiter hinaus.


Der Arzt
schloss die Tür hinter ihnen.


Alle vier
stellten sich im Wohnzimmer vor den Fenstern auf, sahen angestrengt hinaus und
warteten darauf, dass Claassen das Schlafzimmer wieder verließ.


Elektrizität
lag in der Luft.


Clarissas
Gesicht war anzusehen, dass ihre Nerven zum Zerreißen angespannt waren.


Ella trat
näher an sie heran. »Jessi ist tot«, flüsterte sie. »Was anderes wird Doktor Claassen
nicht feststellen können. Dass es Selbstmord war, daran dürfte kein Zweifel
bestehen. Aber dich trifft keine Schuld.«


Clarissa
schloss für einen Moment die Augen. »Wenn es aber ein Versehen war? Oder ein
Herzanfall, ein Organversagen? Jessi kann uns nichts mehr über ihre letzten
Stunden sagen.« Auf einmal riss sie die Augen auf. »Hast du einen
Abschiedsbrief gesehen?«


Ella
schüttelte den Kopf.


Clarissa
fasste sich an den Hals und schluckte. Ihre Stimme war kaum hörbar, als sie zu
sprechen begann. »Ich hab Jessi allein gelassen. Was werden die Leute von mir
denken? Es ist so eine furchtbare Situation.«


Egge Sander
räusperte sich. »Es ist furchtbar«, pflichtete er ihr bei. Er winkte ihr mit
einer Hand zu, um auf sich aufmerksam zu machen, und deutete mit der anderen
auf einen Stuhl am Esstisch.


Clarissa
musterte ihn lange. Dann setzte sie sich hin.


Der Portier
hockte sich auf den Stuhl schräg gegenüber ihrem. Ergriffen nahm er ihre Hand.
»Ein Glück, dass Ihre Eltern das nicht mehr erleben müssen.«


Clarissa
zog ihre Hand zurück. »Wir müssen reden«, sagte sie in einem Ton, der Ella
überraschte. »Später, unter vier Augen. Sie wissen schon, dieses Problem.«


Carina, die
einen gänzlich verstörten Eindruck machte, blieb neben Ella am Fenster stehen
und beobachtete Egge und die Chefin. Eine Träne rollte über ihre Wange. Sie
suchte in ihrem Kittel nach einem Taschentuch und tupfte sich die Augen ab.


Ella lehnte
sich mit versteinertem Gesicht gegen die Fensterbank. Oft genug hatte sie
mitbekommen, wie die allgemeine Meinung über Jessica war. Aber es war klar,
dass von jetzt an alle so tun würden, als hätte die Welt mit der lieben Jessi
einen höchst wertvollen, allseits geschätzten Menschen verloren.


»Lukas«,
rief Clarissa plötzlich aus. »Ich muss Lukas informieren.«


Auch sie
hatte ihr Smartphone nicht dabei. Sie langte nach Jessicas Festnetztelefon, das
auf einem Tischchen in einer Ecke des Raumes stand, und wählte Lukas Harzogs
Nummer.


»Nein«,
rief sie nach einem winzigen Moment des Wartens erschrocken aus und fasste sich
an die Schläfe. »Hier ist nicht Jessi. Ich bin’s, Clarissa. Wir sind gerade bei
Jessi in der Wohnung, Doktor Claassen und ich. Lukas, es ist etwas ganz, ganz
Furchtbares passiert. Jessi ist tot. Bitte komm her, so schnell du kannst.«


Wieder
lauschte sie. »Nein«, sagte sie dann. »Noch nichts. Bitte komm einfach her.«
Entnervt legte sie auf.


Plötzlich
öffnete sich die Schlafzimmertür.


Vier
Augenpaare starrten Doktor Claassen an.


Er stellte
den Arztkoffer auf dem Boden ab und faltete die Hände vor dem Bauch zusammen.
Mehrmals atmete er ein und aus. »Ihnen allen mein aufrichtiges Mitgefühl.« Er
sog die Luft erneut ein.


Die Art,
wie er den Atem anhielt, verriet, dass er noch etwas sagen wollte. Er schien
peinlich berührt.


Clarissa
rang die Hände. »Was ist denn?«


»Ich ruf
dann mal die Polizei.«


Den Satz,
der so einen unheilvollen Nachklang hatte, sprach der Arzt aus, als redete er
zu Menschen, die der deutschen Sprache nicht sonderlich mächtig waren. Als
müssten sie ihn erst Wort für Wort in ihre Muttersprache übertragen, um seinen
Sinn begreifen zu können.


»Um Himmels
willen.« Egge erhob sich von seinem Stuhl, stürzte sich auf Doktor Claassen und
stemmte die Hände in die Hüften. Er machte ein Gesicht, als ginge es darum, die
Ehre der Familie Leverenz zu retten. »Das muss doch jetzt nicht auch noch sein.
Die Lage ist auch so schon schlimm genug. Reicht es nicht, dass alle Welt
erfährt, dass die arme Jessica ...«


Der Blick
des Arztes brachte ihn zum Schweigen. Claassen senkte leicht den Kopf, sah die
Anwesenden von unten nach oben an und legte die Stirn in Falten. »Ich sehe mich
leider nicht imstande, zweifelsfrei eine natürliche Todesursache zu
attestieren.«


Clarissa
stand auf. Sie wirkte wie die Ungläubigkeit in Person. »Was soll das heißen?«


»Das soll
heißen ...« Doktor Claassen hob den Kopf wieder, seine Stimme wurde nüchtern
und kühl. »Es könnte sich um Selbstmord handeln. Die Vorgeschichte ist
hinreichend bekannt: der psychisch labile Zustand von Jessica, die ungehemmte
Medikamenteneinnahme, die Umstände, unter denen sie gefunden wurde, sprich: die
Tabletten, das Wasserglas. Allerdings ...«


»Ja?«
Clarissa sah ihn ängstlich an.


»Ich kann
nicht ausschließen, dass jemand nachgeholfen hat, Jessica ins Jenseits zu
befördern.«


Die Worte des
Arztes riefen entsetztes Schweigen unter den Anwesenden hervor.


Clarissa
und Ella warfen sich Blicke zu, die alles und nichts bedeuten konnten.


Carina
hielt sich ungläubig die Hände vor den Mund. »Ein Mord?«, brachte sie
schließlich fast tonlos hervor.


Egge ging
zum Esstisch zurück und ließ sich auf den Platz fallen, von dem er eben
aufgestanden war.


Plötzlich
schluchzte Carina laut auf. »Das ist ja grauenhaft.« Sie wandte sich zur Tür
und stürzte hinaus.


»Halt!«
Clarissa stand auf und lief hinter ihr her. »Laufen Sie nicht weg. Die Polizei
wird sicher auch Ihnen Fragen stellen wollen.«


»Aber dafür
muss sie doch nicht hier warten«, meinte der Portier. »Lassen Sie uns ins Hotel
zurückgehen.«


»Das halte
ich auch für das Beste«, sagte Doktor Claassen.


Egge stand
auf, breitete die Arme aus und schob Clarissa, Ella und Carina vor sich her.


»Nachher
verwischen Sie womöglich noch Spuren, die der Täter hinterlassen hat«, sagte
Claassen beim Hinausgehen. Er zog die Haustür hinter sich zu und zückte sein
Smartphone.


Während er
draußen im Garten mit der Polizeizentrale sprach, wanderte sein Blick
unaufhörlich von Clarissa über Ella und Egge zu bis Carina und wieder zurück.
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Montag, 1. Oktober,
9.30 Uhr morgens


auf dem Kommissariat in
Husum


 


Der Besuch von Bjarne
Christoffers und dessen Sorgen über die ungerechten Bewertungen seines Hotels
hatten die Ermittler noch eine Weile beschäftigt. Dann waren sie zu der
Erkenntnis gelangt, dass sie ihre Zeit nicht länger mit den Ärgernissen
verplempern sollten, die die digitale Welt über die Menschheit ergoss.


Vor Fenna
lag ein dicker Aktenordner zu einem alten Fall. Sie blätterte darin herum, las
Berichte und Protokolle. Doch insgeheim bewegte sie weniger der seit Jahren
unaufgeklärte Mord an einem nordfriesischen Bauern als ein Thema, das die
gesamte Familie Anders und Stern betraf: der Umzug von den Ferienwohnungen, die
die Immobilienmaklerin Nike Störk ihnen nach ihrem Wechsel von Ost- nach
Nordfriesland vorübergehend in Husum zur Verfügung gestellt hatte, in das Mehrgenerationenhaus
auf Nordstrand, das sie von ihr mieten wollten. Die Renovierungsarbeiten
gestalteten sich aufwendiger als angenommen. Vor Anfang Januar würden sie nicht
einziehen können, und inzwischen fragte Fenna sich, ob Nordstrand das Richtige
war.


Tammo war
ebenfalls in Unterlagen vertieft. Er blätterte vor und zurück. Immer wieder
biss er fahrig auf einem Fingernagel herum und blickte mit gerunzelter Stirn
aus dem Fenster.


An seinem
Verhalten erkannte Fenna, dass auch er gedanklich ganz woanders war. Resolut
schlug sie ihren Aktenordner zu und nahm noch einmal Anlauf.


»Tammo?«


»Ja?«


»Wenn Frido
und Magda aber doch meinen, dass sie sich auf Nordstrand zu einsam fühlen
werden?« 


Mit Schwung
schob sie Tammo den Ordner über den Schreibtisch zu, damit er ihn zu den
anderen Akten in den Schrank an der Wand hinter seinem Rücken stellte.


»Wohin
sollen wir denn sonst ziehen?«, fragte Tammo. Gedankenverloren setzte er ein
Dutzend Büroklammern zu einer Kette zusammen. »Sollen wir etwa in Husum bleiben?
Ein Haus, das groß genug ist für die ganze Familie, werden wir in der Stadt so
leicht nicht finden.«


Gerade
setzte Fenna an, etwas zu erwidern, da stürzte Kriminalrat Timo Derichsen in
ihr Büro. »Einsatz in Sankt Peter-Ording«, rief er ihnen zu. »Eine
Hotelbesitzerin wurde in ihrer Wohnung auf dem Hotelgelände tot aufgefunden.«


»War schon
ein Arzt bei der Leiche?«, fragte Fenna.


»Ja, der
Hausarzt, Doktor Claassen. Er war es auch, der uns informiert hat. Die Frau war
bekannt für ihren Medikamentenmissbrauch. Um ihre Seele stand es nicht
sonderlich gut, wie es heißt. Könnte Selbstmord sein, muss es aber nicht. Es
gibt Anzeichen, die in eine andere Richtung deuten. Fahrt doch bitte gleich
hin.« Derichsen legte einen Zettel auf Fennas Schreibtisch. »Das Opfer ist
Jessica Leverenz vom Hotel Blaue Möwe.«


»Jessica
Leverenz?« Fenna sah ihn ungläubig an.


»Kennt ihr
sie etwa?«


»Nicht
persönlich. Wir hatten heute Morgen einen Herrn bei uns, der ihren Namen
erwähnt hat. Hoffentlich hat der Fall nichts mit der Sache zu tun, wegen der er
hier war.«


»Um was
ging es denn?«


»Um Mord
natürlich. Rufmord.« Tammo unterdrückte mühsam ein Schmunzeln, woraufhin sein
Chef ihn irritiert ansah.


Fenna
hängte ihre Tasche über die Schulter. »Wie dem auch sei, bei der Gelegenheit lernen
wir gleich einen neuen Teil Nordfrieslands kennen. In Sankt Peter-Ording war
ich noch nie.«


»Dann wird
es höchste Zeit. Es wird euch gefallen. Die Kollegen von der Kriminaltechnik
sind schon unterwegs zum Fundort der Leiche.« Derichsen lächelte verschmitzt.
»Ihr werdet da übrigens ein Gesicht antreffen, das euch bekannt vorkommen
dürfte.«


Mit dieser
Aussage hatte er Fennas Neugier geweckt. Sie blieb im Vorbeigehen neben ihm
stehen. »Wer ist es denn?«


»Verrat ich
nicht.«


Tammo war
heute weder für Überraschungen noch für Ratespielchen zu haben. »Ist es
wenigstens jemand Nettes?«


»Hab Geduld
und überzeug dich selbst.« Derichsen nickte seinen beiden Mitarbeitern
geheimnisvoll zu und verschwand.


»Wer
fährt?«, fragte Tammo.


»Heute du.«
Fenna hüpfte die Treppe hinab.


Sankt
Peter-Ording hätte sie lieber einmal ganz in Ruhe an einem Wochenende besucht.
Jeder schwärmte von diesem Ort. Warum waren sie eigentlich noch nie dahin
gefahren, seit sie in Nordfriesland lebten? Warum zog es sie immer nur nach
Nordstrand und nach Dagebüll, wo sie vor gut einem Jahr in einem Leuchtturm
ihre Flitterwochen verbracht hatten?


»Vielleicht
lernen wir dann auch gleich diesen Harzog kennen«, meinte Fenna auf dem Weg zum
Auto.


»Vielleicht
liegt er sogar erschlagen neben der Toten. Dann ist Ruhe bei den Hoteliers.«
Tammo stieg in den Wagen und gab die Adresse ins Navigationssystem ein.


Fenna
nutzte die Fahrt, um ihren Mann noch einmal auf die jüngst geäußerten Bedenken
von Frido und Magda anzusprechen. Auch wenn die beiden mit ihren mehr als
siebzig Jahren noch ausgesprochen rüstig waren, hatten sie eine andere Sicht
auf das Leben als sie beide und als Fennas Töchter Fee und Fiona, die ebenfalls
nach Nordfriesland gezogen waren.


»Wir können
nicht einfach über den Kopf von Frido und Magda hinweg beschließen, dass wir
alle zusammen auf den idyllischen, aber einsamen und abgelegenen
Elisabeth-Sophien-Koog ziehen.«


»Wohin
dann? Präsentiere mir eine Lösung, die sich in der Kürze der verbleibenden Zeit
realisieren lässt.«


Fenna
lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne. Sie wusste, dass Tammo mit seiner
Argumentation recht hatte. Es dürfte kaum möglich sein, so schnell ein anderes
passendes Haus für drei und – wenn Fionas Baby da war – vier Generationen zu
finden. Doch solange sie das Mehrgenerationenhaus auf Nordstrand noch nicht
bezogen hatten, war es leichter, einen Rückzieher zu machen. Um Weihnachten
herum würden die Renovierungsarbeiten abgeschlossen sein. Wenn sie erst einmal
in das Haus eingezogen waren, würden sie so bald keine andere Bleibe suchen.


»Notfalls
müssten wir auf ein Mehrgenerationenhaus verzichten«, sagte sie, »und mehrere
Wohnungen beziehen, so wie jetzt auch. Wir sollten Nike so bald wie möglich
mitteilen, dass wir uns umentschieden haben. Dann kann sie das Gebäude
problemlos in ein Haus mit mehreren Ferienwohnungen umfunktionieren, wie sie es
zuerst geplant hatte. Und sie hilft uns bestimmt auch bei der Suche nach einem
Haus in einer belebteren Gegend mit besserer Infrastruktur.«


Tammo
murmelte etwas, und noch bevor sie Sankt Peter-Ording erreichten, war Fenna
sicher, dass sie ihn bald würde überzeugen können.


»Gleich
sind wir da«, sagte Tammo nach einem Blick auf das Display des
Navigationssystems.


Sie hatten
die Straße erreicht, die in den Ortsteil Sankt Peter-Bad führte, das Zentrum
von Sankt Peter-Ording. Auf dieser Straße mussten die Autofahrer sich mit den
Radfahrern arrangieren, die als gleichberechtigte Verkehrsteilnehmer galten.
Ein älteres Ehepaar radelte gemächlich nebeneinander vor ihnen her und ließ
sich durch das sanfte Brummen des Motors nicht aus der Ruhe bringen.


Tammo wurde
nervös.


»Tief
durchatmen«, ermahnte Fenna ihn. »Denk dran: Die Dame, zu der wir fahren, läuft
uns nicht weg.«


Überrascht sah
Tammo sie an. »Ich entdecke ganz neue Seiten an Dir. Ich wusste gar nicht, dass
du eine Anhängerin des schwarzen Humors bist.«


Fenna hielt
sich erschrocken die Hände vors Gesicht. Gleich würde das radfahrende Paar bei ihnen
auf der Motorhaube sitzen. »Guck nach vorne. Sonst gibt es noch zwei Leichen.«
Sie lugte über die Fingerspitzen auf die Straße und atmete erleichtert auf, als
Tammo hundert Meter weiter rechts abbog und auf den Parkplatz des Hotels Blaue
Möwe fuhr.


Eine Frau
in einem Kostüm von einem Türkis, wie Fenna es nur von Fotos der Karibik
kannte, lief in der Gartenanlage des Hotels, die an den Parkplatz angrenzte,
auf und ab. Sie machte immer nur wenige Schritte in eine Richtung, drehte sich
dann abrupt um, lief genauso wenige Schritte in die andere Richtung, stoppte
hart und machte wieder kehrt. Als wäre sie in einem unsichtbaren Käfig
gefangen. Sie hörte mit dem Herumtigern auch nicht auf, als die Ermittler aus
dem Auto stiegen.


Leise pfiff
Tammo durch die Zähne. »Hui, und das mit solchen Absätzen. Das erfordert
Talent.«


»Mach dich
nicht über sie lustig«, sagte Fenna. »Ich fürchte, sie hat mit der Toten zu
tun. Guck dir das Gesicht an.«


Eine
weitere Frau, einen Kopf kleiner als die Türkisfarbene, deutlich jünger und mit
Jeans und Sneakers bekleidet, näherte sich der tigernden Dame und zeigte zu
Tammo und Fenna hinüber.


Die
Kommissare schritten über den Rasen.


Die
Türkisfarbene blieb stehen und betrachtete sie. »Sind Sie von der Polizei?«


»Sind wir«,
antwortete Tammo.


Sie zeigten
der Dame ihre Dienstausweise und stellten sich namentlich vor.


»Ich hätte
erwartet, dass Sie mit Blaulicht kommen.«


»Enttäuscht?«,
fragte Tammo.


Sein
bissiger Ton war schwer zu überhören, und Fenna befürchtete, dass das Gespräch
zwischen dem lässigen Tammo und der eleganten Türkisfarbenen eine ganz eigene
Note entwickeln könnte.


»Lassen Sie
uns bitte zur Sache kommen«, sagte Fenna. »Sie haben uns erwartet, wie ich
Ihren Worten entnehme. Darf ich fragen, wie Sie zu der Toten stehen und welche
Funktion Sie in der Blauen Möwe haben?«


»Ich bin
Clarissa Leverenz, mir gehört das Hotel. Die Tote ...« Sie schluckte und sah
kurz zum Himmel, dann senkte sie die Lider. »... ist meine Schwester Jessica.«


»Mein
Beileid«, sagte Fenna bedrückt.


Tammo zeigte
auf zwei Männer in weißen Schutzoveralls. »Unsere Kollegen von der
Spurensicherung sind schon bei der Arbeit, wie ich sehe.«


Er ging auf
die Beamten zu.


Fenna
wandte sich an die Frau in den Sneakers, die sich zu Clarissa Leverenz gestellt
hatte. »Sie sind eine Mitarbeiterin von Frau Leverenz?«


»Nicht
irgendeine. Ich bin die Assistentin der Geschäftsleitung. Ella Kluck ist mein
Name. Ich habe Jessica gefunden. Zusammen mit ...« Sie drehte sich um und
suchte nach jemandem. »Carina, kommst du mal?«


Eine junge
Frau, die gegen die Mauer neben der Terrassentür des Hotelrestaurants gelehnt
stand, löste sich von der Wand und kam dazu.


»Carina da
Silva war auch dabei«, sagte Ella  Kluck.


»Sie ist
Zimmermädchen bei uns im Haus«, erklärte Clarissa Leverenz. »Jetzt fehlt nur
noch Egge, unser Portier. Dann haben wir alle zusammen.«


Fenna
fürchtete, den Überblick zu verlieren. »Moment«, sagte sie. »Sie haben die Tote
alle vier gemeinsam entdeckt?«


Clarissa
Leverenz nickte. »Sozusagen«


»Eigentlich
nicht«, entgegnete ihre Assistentin. »Nicht ganz. Zuerst waren es nur ich und
Carina.«


»Aber
beinahe hätte ich sie selbst entdeckt«, erklärte Clarissa. »Wenn ich nicht
wegen einer wichtigen Angelegenheit in die Buchhaltung gerufen worden wäre und dich
gebeten hätte, nachzusehen.«


Fenna biss
sich auf die Zunge. Tammo hatte recht mit seiner oft wiederholten Meinung: So
schlimm es auch war, wenn Menschen durch gewaltsame Umstände zu Tode kamen –
als Kriminalbeamter sollte man immer eine gesunde Distanz zu den
Hinterbliebenen wahren. Andernfalls lief man Gefahr, Magengeschwüre zu bekommen
oder aber nervöse Zuckungen.


In diesem
Fall wohl eher Letzteres.


Fenna
deutete zum Eingang des Wohnhauses hinüber. »Wir finden Ihre Schwester da
drin?«


»Sie ist in
ihrem Bett gestorben.«


Clarissa
Leverenz ging voraus. Je näher sie dem Gebäude kamen, desto mehr zeigte ihre
Haltung, dass sie am Verlust ihrer Schwester schwer zu tragen hatte.


Fenna
sammelte sich innerlich. Was für ein Anblick erwartete sie in diesem Haus? Ein
Mensch, der in den letzten Augenblicken seines Lebens erbittert mit dem Mörder
gekämpft hatte? Dem die Panik und das Leiden noch im Tod ins Gesicht
geschrieben standen?


Clarissa
öffnete die Türen zum Haus und zur Wohnung und bat die Ermittler herein.


Fenna
fielen die zwei Klingelschilder auf, das von Jessica und darüber das von
Clarissa Leverenz. Beide lebten offenbar allein.


Die 
Hotelchefin führte sie durch das Wohnzimmer. Es wirkte aufgeräumt. Nicht wie
das eines Menschen, der labil gewesen war und nicht mehr die Kraft gehabt
hatte, in seinem Leben Ordnung zu halten. Diese Aufgeräumtheit konnte jedoch
auf ein Zimmermädchen zurückzuführen sein, das sich neben den Hotelzimmern
möglicherweise auch um die Wohnungen der Eigentümerinnen der Blauen Möwe kümmerte.


Mitten im
Raum blieb die Schwester der Toten stehen. Mit einem Wink wies sie den
Kommissaren den Weg ins Schlafzimmer.


Tammo ging
weiter bis zur Schwelle. Dort stoppte er abrupt.


Die
Fingerspitzen unschlüssig in die Jeanstaschen geschoben, blieb Fenna auf halbem
Weg zwischen Clarissa und der Tür zum Schlafzimmer stehen. Warum ging Tammo
nicht weiter? Was hatte er entdeckt?


Er drehte
sich halb um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen. Sein Gesicht
war ernst, und doch blitzte plötzlich, für die Kommissarin unerklärlich, ein
Lächeln in seinen Augenwinkeln auf.


Noch immer
zögerte Fenna, den Raum zu betreten. Sie sah Tammo fragend an


Seine
Blicke forderten sie auf, näherzukommen.


Sie ging
weiter und stellte sich neben ihn. Jetzt erfassten auch ihre Blicke den Raum.


Auf dem
Bett lag die Tote, die Augen geschlossen, die Gesichtszüge seltsam entspannt,
als hätte sie im Schlaf ganz bewusst die Entscheidung getroffen, sich dem Tod
hinzugeben. Nur die Stirn war wie zu einem stummen Protest oder Zweifel leicht
gekraust.


Auf der
anderen Seite des Bettes, mit dem Rücken zum Fenster, stand ...


Fenna
musste zweimal hinsehen. »Nein, das glaub ich jetzt nicht. Gerhild, du hier?«
Freudig riss sie die Augen auf. »Entschuldigung«, sagte sie dann beschämt zu
Clarissa Leverenz, die sich gemeinsam mit ihrer Assistentin zu den Ermittlern
gestellt hatte.


Clarissa
sah pikiert auf Fenna hinab und zerknüllte demonstrativ ein Taschentuch in der
Hand.


Gerhild
Linnenbrügger, die vertraute Gerichtsmedizinerin aus Aurich, nickte Fenna
gerührt zu. »Wir reden später«, sagte sie leise. Sie räusperte sich, faltete
die Hände vor ihrem Körper zusammen und blickte zwischen den Ermittlern, der
Schwester der Verstorbenen und deren Assistentin umher. »Ich habe mir die
Leiche angesehen«, begann sie in ihrer nüchtern-mütterlichen Art. »Wenn Sie
meine erste Meinung hören möchten ...«


»Ja,
bitte«, sagte Clarissa Leverenz flehentlich.


Bevor
Gerhild weiterreden konnte, zerriss das schrille Klingeln der Türglocke die
Stille.


Clarissa zuckte
zusammen. Dann fasste sie sich an den Kopf. »Das muss Lukas sein. Ich lasse ihn
rein.«


Sie eilte
zur Tür.


Fenna und
Tammo tauschten verstohlene Blicke aus. Eine dröhnende Stimme drang bis ins
Schlafzimmer vor. Barsch fuhr Clarissa dazwischen. Die Stimme des Mannes
verstummte. Schritte näherten sich.


Plötzlich
stand er vor ihnen. Er war so hoch gewachsen, dass er automatisch den Kopf
einzog, wenn er durch den Türrahmen ging. Sein strohblondes, gegeltes Haar
hatte er nach hinten gekämmt. Die Frisur unterstrich die markanten
Gesichtszüge.


»Das ist
Lukas Harzog«, sagte Clarissa mit verdrossener Miene. »Der Lebensgefährte
meiner Schwester. Ich habe ihn vorhin telefonisch informiert.«


Die
Ermittler nickten ihm kurz zu. Dann erteilten sie Gerhild das Wort.


Die
Rechtsmedizinerin setzte da fort, wo sie durch Harzogs Erscheinen unterbrochen
worden war.


»Nach
derzeitigen Erkenntnissen gehe ich nicht von einem Selbstmord aus.«


»Also doch
ein natürlicher Tod.« Clarissa zeigte sich maßlos erleichtert. Ihre Gesichtszüge
entspannten sich, als wäre eine schwere Last von ihr gefallen.


Fenna
konnte diese Gefühlsregung nachvollziehen. Welche Frau hätte nicht tiefe
Schuldgefühle empfunden, wenn ihre Schwester, die so dicht bei ihr gelebt
hatte, freiwillig in den Tod gegangen wäre? Den Rest ihres Lebens hätte sie
damit verbracht, sich Vorwürfe zu machen, dass sie nicht zur Stelle war, als
die enge Verwandte keinen anderen Ausweg wusste als den Suizid.


»Nein«,
sagte Gerhild Linnenbrügger. »Ihre Schwester ist keines natürlichen Todes
gestorben. Es tut mir außerordentlich leid, es auszusprechen zu müssen, Frau
Leverenz, aber ich sehe deutliche Anzeichen für ein Gewaltverbrechen.«


Clarissa
schrie auf und drückte die Faust, die das Taschentuch umschloss, vor den Mund.
Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück, als fürchtete sie den Mörder noch
im Raum, und sah Lukas Harzog fassungslos an.


Doch der
würdigte sie keines Blickes. Er beäugte die Rechtsmedizinerin wie einen Adler,
der ihm die Augen auszuhacken drohte.


Ella Kluck
schob sich mit einer Hand die Haare hinters Ohr. »Ein Mord also. Wer soll denn
das gewesen sein? Ein Hotelgast?«


Fenna
vermutete, dass Clarissas Assistentin sich einen unangebrachten Scherz erlaubt
hatte.


Doch Ella
machte nicht den Eindruck, als hätte sie einen Witz gerissen. Sie drehte sich
zu ihrer Chefin um. »Das kann doch wohl nicht wahr sein, oder?«


Fenna
näherte sich dem Bett und betrachtete die Tote eingehend. »Wie kommst du zu
dieser Erkenntnis, Gerhild?«


Gerhild
trat ebenfalls einen Schritt näher ans Bett. »Es gibt zwei untrügliche
Anzeichen. Erstens: Wir sehen das Wasserglas hier stehen. Es befindet sich nur
noch ein Rest Flüssigkeit darin. Den Rückständen nach zu urteilen, muss es bis
einen Zentimeter unter dem Rand gefüllt gewesen sein. Außerdem finden wir
Medikamentenpackungen mit fast leeren Blisterfolien. Ohne Zweifel hat die
Verstorbene in den letzten Stunden ihres Lebens Tabletten zu sich genommen und
mit Wasser hinuntergespült. Ich sehe allerdings Anzeichen dafür, dass sie nicht
alles freiwillig geschluckt hat.«


»Woran
wollen Sie das erkannt haben?«, fragte Harzog. Er zog eine Augenbraue in die
Höhe und taxierte Doktor Gerhild Linnenbrügger so, wie man jemanden taxiert, an
dessen Kompetenz man zweifelt.


»Es steht
Flüssigkeit in der Kehle der Toten. Möglicherweise hat Jessica Leverenz sich
verschluckt, es ist Wasser in die Lunge geraten. Sie hat gehustet, das Wasser
ist wieder in den Rachen gestiegen, und sie hat es nicht mehr
hinuntergeschluckt. Wohl auch gar nicht mehr schlucken können.«


Gerhild unterbrach
sich. Es fiel ihr nicht leicht, weiterzusprechen. »Ich kann nicht einmal
ausschließen«, begann sie zögerlich mit bitterem Unterton, »dass ihr noch etwas
eingeflößt worden ist, als sie bereits tot war. Vermutlich hat jemand etwas von
dem Cocktail nachgekippt, um ganz sicher zu gehen, dass die Dosis ausreicht.
Bei der Obduktion werde ich Mageninhalt und Lunge sehr genau untersuchen.«


»Das ist ja
entsetzlich«, entfuhr es Clarissa. Ihre Stimme zitterte. »Wie grausam, wie
brutal muss ein Mensch sein, um so etwas fertigzubringen?« Sie wandte sich von
den anderen ab und schluchzte.


Ella Kluck
stellte sich zu ihr und legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern, so gut
der deutlich kleineren Frau das möglich war.


Gerhild war
mit ihrem Vortrag noch nicht am Ende angelangt. »Noch ein Indiz weist darauf
hin, dass jemand nachgeholfen haben muss. In den Packungen, die hier
herumliegen, waren Dragees enthalten. Die legt man sich bekanntlich auf die
Zunge, um sie mit Wasser hinunterzuschlucken. Die Flüssigkeit, die wir in
diesem Wasserglas sehen, enthält jedoch Partikel aufgelöster Tabletten.«


»Vielleicht
hat sie eine Packung mit auflösbaren Tabletten weggeworfen, bevor sie sich
hingelegt hat?«, warf Ella ein. »Sie hat doch alles Mögliche geschluckt.«


Fenna
wunderte sich über diese blitzschnell vorgebrachte Erklärung. Sie bedachte Ella
mit einem langen, nachdenklichen Blick. Dann wandte sie sich an Gerhild. »Das
sind also die beiden Anzeichen für eine Gewalttat, von denen du gesprochen
hast.«


»Nein«,
sagte Gerhild. »So gesehen gibt es drei. Die die im Wasser aufgelösten
Präparate, die offensichtlich erzwungene Medikamenteneinnahme und ...« Sie
beugte sich über das Bett und zeigte auf Stellen rechts und links neben dem
Kopf der Toten. »Seht hier. Ränder von getrocknetem Wasser auf dem
Kopfkissenbezug.«


»Wasser aus
dem Glas?«, fragte Tammo.


»Ja«, sagte
Gerhild. »Vermutlich hat das Opfer den Kopf nach rechts und links gewandt, als
ihm das Gesöff eingeflößt wurde. Dabei ist Wasser auf den Bezug getropft.
Allerdings, und das wundert mich, kann ich nicht feststellen, dass an den
Wangen und am Kinn Flüssigkeit auf der Haut getrocknet wäre. Ich hätte
erwartet, dass feine Krümel der im Wasser aufgelösten Tabletten auf der Haut
kleben. Das ist nicht der Fall, soweit ich das auf den ersten Blick erkennen
kann. Aber dafür wird es eine Erklärung geben, und die werden wir hoffentlich
bei den weiteren Untersuchungen finden.«


»Hat jemand
ihr das Gesicht abgewischt?«, fragte Fenna.


Gerhild
zuckte mit den Schultern. »Abwarten.«


»Hast du
Anzeichen für einen Kampf mit dem Täter gefunden?«


»Nein, es
gibt keine. Was mich allerdings nicht wundert. Nach der Einnahme ihrer
gewohnten Medikamente dürfte Jessica Leverenz bereits wehrlos gewesen sein. Es sind
hoch dosierte Schlafmittel, die üblicherweise schnell und über viele Stunden
wirken. Sie dürfte sich wie narkotisiert gefühlt haben. Ich schätze, sie hat
das gewaltsame Einflößen der weiteren Substanzen nur wie in Trance erlebt, war
aber nicht in der Lage, dagegen anzugehen. Selbst dass sie den Kopf abgewandt
hat, dürfte für den Täter kein echtes Hindernis gewesen sein, sein Vorhaben in
die Tat umzusetzen.«


Tammo
zeigte auf das Wasserglas und schaute zu den beiden Kriminaltechnikern hinüber,
die am Schlafzimmerfenster agiert hatten, bis Gerhild begann, ihre ersten
Erkenntnisse kundzutun. »Habt ihr schon die Fingerabdrücke gesichert?«


»Noch
nicht«, sagte einer der beiden. »Das machen wir als Nächstes.«


Unter der
weißen Kapuze des Schutzoveralls erkannte Fenna das Gesicht von Eike Hoböken,
dem Leiter der Kriminaltechniker. Sie winkte ihm unauffällig zu.


Auf Ella
gestützt, wandte Clarissa sich wieder der Gruppe aus Kripobeamten und
Hotelmitarbeitern zu. Ihr Gesicht drückte Schmerz und Leid aus. »Wonach suchen
Sie eigentlich am Fenster?«


»Wir machen
unseren Job«, antwortete Hoböken. »Nichts weiter. Aber den machen wir
gründlich.«


»Durch
dieses Fenster kann aber doch niemand eingestiegen sein. Oder hat es etwa offen
gestanden?« Clarissa wandte sich an ihre Assistentin. »Ella, war das Fenster
offen?«


Ella
schüttelte zaghaft den Kopf.


Fenna
entging nicht, dass Clarissas Assistentin für den Bruchteil einer Sekunde zu
Carina hinüberschielte, die die gespenstisch anmutende Szenerie vom Türrahmen
des Schlafzimmers aus beobachtete.


Welche
stumme Botschaft hatten die beiden Frauen in diesem Moment untereinander
ausgetauscht?


Die
Kommissarin wurde misstrauisch. »Stimmt das? Frau Kluck und Frau – wie war Ihr
Name bitte?«


»Carina da
Silva«, hauchte das Zimmermädchen.


»Danke.
Frau Kluck, Frau da Silva, Sie waren doch beide vor Frau Leverenz hier. War das
Fenster geschlossen, als Sie den Raum betreten haben?«


Ella sah
erst zu dem Fenster hinüber, dann zu Clarissa und schließlich zu der
Kommissarin. »Ja.«


Ihre Stimme
klang brüchig. Sie bekräftigte ihre Antwort mit einem Nicken, als wollte sie
die Zweifel ausräumen, die Fennas Frage ausgedrückt hatte.


»Frau da
Silva, was sagen Sie dazu?«, fragte Fenna.


Carina zuckte
mit den Schultern. »Weiß nicht. So weit bin ich nicht ins Schlafzimmer
reingegangen.« Sie drehte sich um und zeigte auf eine Stelle im Wohnzimmer.
»Ich bin da vorne stehen geblieben. Von da aus konnte ich das Fenster nicht
sehen.«


Die Stelle,
auf die sie gezeigt hatte, war ungefähr die, an der Fenna vorhin verharrt
hatte, während Tammo im Türrahmen stand. Von dort aus konnte man tatsächlich
nicht so weit in den Raum hineinblicken, dass man das Fenster sah. Trotzdem
blieben Fenna Zweifel.


Die
Spannung, die im Raum lag, ließ die Luft knistern. Die Augen von Fenna, Tammo,
Gerhild und den Kriminaltechnikern, aber auch die von Clarissa richteten sich
auf die beiden jüngeren Frauen, vor allem auf Ella.


Clarissa
ging einen Schritt auf Fenna zu. »Sie hören doch, was meine Assistentin sagt.«


»Ich bitte
Sie, Frau Leverenz«, sagte Tammo. »Bei einer so wichtigen Frage müssen wir
nachhaken. Dafür sollten Sie Verständnis haben.«


Die
Hotelchefin strafte ihn mit einem beleidigten Augenaufschlag. Dann sprach sie
weiter zu Fenna. »Eigentlich ist es auch logisch, dass es so war. Ich selbst
habe Jessica gestern Abend ausdrücklich gebeten, in dieser Nacht nicht bei
offenem Fenster zu schlafen.« Sie seufzte und griff sich ans Kinn. »Wobei ich
natürlich nicht ausschließen konnte«, fuhr sie leise fort, »dass sie es
trotzdem öffnen würde. Sie war so ein Gewohnheitstier. Und bei all den
Medikamenten hätte sie meine Bitte vergessen können. Aber wenn Ella sagt, das
Fenster war geschlossen, dann war es so«


»Hat Ihre
Schwester denn normalerweise bei offenem Fenster geschlafen?«, fragte Fenna.


»Ja,
natürlich. Wir lieben die frische Nordseeluft über alles. Gerade bei Nacht
riecht sie so würzig.«


»War das
nicht leichtsinnig für eine Frau, die im Erdgeschoss wohnt?«, fragte Tammo.
»Dann auch noch auf einem so einsam gelegenen Grundstück? Es gibt keinen
Rollladen, nicht mal eine Jalousie oder Vorhänge. Von außen hat zwar niemand
Einblick auf diese Seite des Hauses. Aber wer will, kann ganz gemütlich
einsteigen, ohne dabei beobachtet zu werden.«


Clarissa
nahm eine Verteidigungshaltung an. »Jessica wollte den freien Blick in den
Himmel, auch nachts. Wenn sie wach wurde, wollte sie die Sterne sehen. Wollen
Sie ihr das jetzt zum Vorwurf machen?«


»Nein«,
sagte die Kommissarin. »Das wollen wir ganz bestimmt nicht. Aber sagen Sie,
warum sollte Ihre Schwester ausgerechnet in der vergangenen Nacht das Fenster
schließen? Ich nehme an, dafür gab es einen konkreten Anlass.«


Aus
Gründen, die Fenna nicht verstand, bedachte Clarissa Lukas Harzog mit einem scharfen
Blick.


Harzog fing
ihn auf und ließ ihn an sich abprallen.


»Ja, es gab
einen Anlass«, erwiderte Clarissa. »Wir haben im Dunkeln Leute auf dem
Grundstück gesehen.« Sie ging zu der Tür, die ins Wohnzimmer führte, schob Carina
zur Seite und streckte den Arm aus. »Dahinten, zwischen den Kiefern hindurch,
sind sie weggelaufen.«


Fenna
drückte sich an Carina vorbei, stellte sich an der Terrassentür auf die
Zehenspitzen und verschaffte sich einen Überblick über das Gelände. »Was für
Leute waren das? Haben Sie sich konkret bedroht gefühlt?«


Ella baute
sich neben Fenna auf. »Wie würden Sie sich denn fühlen, wenn Sie zwei dunkle
Gestalten sehen würden, die am späten Abend über Ihr Grundstück huschen? Hätten
Sie in dem Fall nicht auch das Gefühl, es wäre besser, die Fenster geschlossen
zu halten?«


Fenna Stern
wäre nicht Kriminalhauptkommissarin geworden, wenn eine vorlaute,
besserwisserische Frau wie diese Ella Kluck sie von ihrer Linie der Befragung
hätte abbringen können. »Ich habe nach einer konkreten Bedrohung gefragt«,
sagte sie in ruhigem, festem Ton. »Lag die vor?«


»N-nein.«
Clarissa zuckte mit den Schultern. »Es war nur so ein Gefühl.«


»Was haben
Sie gemacht, als Sie die Leute entdeckt haben?«, fragte Tammo, der ebenfalls
wieder ins Wohnzimmer gegangen war.


»Zwei
meiner Angestellten, beides junge, durchtrainierte Männer, sind rausgegangen
und haben nachgesehen. Mit dem Schein ihrer Taschenlampen haben sie die
Eindringlinge vertrieben.«


»Haben Sie
danach noch einmal jemanden auf dem Grundstück bemerkt?«


»Nein. Wir
waren müde. Ich bin nach oben in meine Wohnung und Jessica ...« Clarissas
Stimme brach.


Fenna
kehrte noch einmal ins Schlafzimmer zurück. Das Bett, in dem das Opfer lag, war
ein französisches Bett, einen Meter vierzig oder einen Meter fünfzig breit.


»Ihre
Schwester lebte allein in dieser Wohnung?«, rief sie Clarissa zu, während sie
Lukas Harzog aus dem Augenwinkel beobachtete.


Harzogs
Miene blieb kühl und ausdruckslos. Unmöglich, zu erraten, was in ihm vorging.


Die Hotelchefin
und ihre Assistentin folgten der Kommissarin bis zur Schlafzimmertür.


Clarissa
warf einen langen, leidvollen Blick auf die tote Jessica, als könne sie immer
noch nicht glauben, dass alles Leben aus ihrer Schwester gewichen war. »In
dieser Wohnung lebte sie allein. Aber meist hat sie bei Lukas übernachtet.« Sie
wandte sich Harzog zu und hob die Stimme. »Lukas, warum ist Jessica letzte
Nacht nicht bei dir geblieben?«


Harzog, der
noch ein paar Zentimeter größer war als Clarissa, sah über ihren Kopf hinweg.
»Das geht dich gar nichts an.«


Tammo und
Fenna nickten sich stumm zu.


»Frau
Leverenz«, sagte die Kommissarin, »wir lassen Sie jetzt erst einmal zur Ruhe
kommen. Unsere Kollegen werden hier noch eine Weile zu tun haben. Herr Anders
und ich bräuchten dann noch die Personalien der Mitarbeiter, die Ihre Schwester
gefunden haben.«


»Ella kann
Ihnen alles geben«, sagte Clarissa, sichtlich erleichtert darüber, sich
zurückziehen zu dürfen.


»Schön,
vielen Dank, Frau Leverenz. Wenn Sie sich etwas erholt haben, müssen wir uns
noch einmal ausführlich mit Ihnen unterhalten. Aber das hat Zeit bis morgen.
Finden wir Sie dann hier im Haus?«


»Ja.«
Clarissa schnäuzte sich die Nase. »Hier oder eher im Hotel«, hauchte sie. »Es
muss ja weitergehen.«


Ella hakte
sich bei Clarissa unter. »Ich bring Frau Leverenz dann in ihre Wohnung.«


»In
Ordnung«, erwiderte Fenna. »Anschließend kommen Sie bitte noch einmal runter
und bringen uns die Namen und Kontaktdaten aller Mitarbeiter, die dabei waren,
als Jessica Leverenz gefunden wurde. Wir sind noch ein paar Minuten hier.«


Ella hob
die Hand. »Ich beeile mich. Bis gleich.«


Wie eine
hölzerne Statue ließ die Hotelchefin sich von ihrer Assistentin aus dem Raum
geleiten.


»Mit Ihnen,
Herr Harzog, würden wir gerne jetzt gleich reden. Allerdings nicht in dieser
Wohnung. Was meinen Sie, können wir einen Raum im Hotel bekommen?«


Harzog sah
an ihr vorbei zu dem Fenster, an dem die Kriminaltechniker ihre Suche nach
Spuren fortsetzten. »Eigentlich habe ich keine Zeit.«


Fenna
blinzelte ihn an, bis er ihren Blick erwiderte. »Ihrer ermordeten
Lebensgefährtin zuliebe werden Sie die Zeit aufbringen. Ich schlage vor, wir
treffen uns gleich im Hotelfoyer. Am besten gehen Sie schon mal vor und
organisieren uns einen Raum. Es muss doch so etwas wie ein Besprechungszimmer
geben. Oder ...« Sie zögerte. »Das Büro von Jessica Leverenz?«


Harzog
drehte sich auf dem Absatz um.


Fenna
hoffte für ihn, dass er ihrer Bitte nachkam. Wenn sie ihn gleich nicht im Hotel
antreffen würde, würde sie sofort eine Großfahndung auslösen.


Als die
Wohnungstür ins Schloss fiel, zischte Tammo dem Lebensgefährten der
Verstorbenen einen Ausdruck hinterher, den Fenna lieber nicht mit ins Protokoll
aufnehmen wollte.


»Charmeur
ist was anderes«, meinte sie achselzuckend.


Eike
Hoböken nahm die Fingerabdrücke von dem Wasserglas ab, mit dem Jessica die
Arzneien eingetrichtert worden waren.


Fenna ging
neben ihm in die Hocke und betrachtete die leeren Medikamentenpackungen auf dem
Nachttisch.


Ängstlich
hob Eike eine Hand. »Nichts anfassen.«


Fenna legte
ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Keine Panik, ich bin vom Fach.«


Sie blickte
zu Gerhild auf. »Was meinst du, hat das, was sie freiwillig geschluckt hat,
schon eine tödliche Dosis ergeben?«


»Du meinst,
dass der Mörder sich seine Tat womöglich hätte sparen können, weil sein Opfer
sich bereits selbst vergiftet hatte?« Gerhild stellte sich hinter die
Kommissarin und blickte ebenfalls auf den Nachttisch. »Wenn Jessica Leverenz
nur das genommen hat, was in den Blisterfolien war, die hier herumliegen, hat
es wohl nicht gereicht. Ich denke, dass ich bei der Obduktion genauer
feststellen kann, welche Mengen welcher Substanzen sie freiwillig zu sich
genommen hat und was ihr zusätzlich eingeflößt wurde. Die Beipackzettel ihrer
Medikamente und die Reste im Glas dürften mir einiges verraten.«


Fenna
stellte sich wieder hin. »Apropos ... Verrätst du uns endlich, wie es kommt,
dass du auf einmal in Sankt Peter-Ording den Mördern das Leben schwer machst
anstatt wie früher in der Krummhörn?«


Gerhild
nickte. »Gerne. Morgen.« Sie zeigte auf die Tote. »Jetzt ruft die Arbeit.«
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Montag, 1. Oktober,
später Vormittag 


im Büro von Jessica
Leverenz


 


Auf dem kurzen Weg vom
Wohnhaus zum Hotel ergriff ein Hirngespinst Besitz von Fenna. Harzog war
geflüchtet. Damit hatte er sich selbst als Mörder entlarvt. Ihre Kollegen
hatten ihn bald eingefangen, doch er gestand die Tat natürlich nicht. Für seine
Flucht hatte er eine simple Erklärung parat, und nun stand Tammo und ihr ein
intensives Verhör bevor, bis der Mann endlich zugeben würde, Jessica Leverenz
ermordet zu  haben.


Lukas
Harzog war ein unangenehmer Mann. Nach der Begegnung mit ihm in Jessicas
Schlafzimmer grauste es Fenna vor nichts mehr als davor, mit diesem Mann stundenlang
in einem Raum eingesperrt zu sein.


Ihre Ängste
waren unbegründet, zumindest soweit sie eine mögliche Flucht des
Portalbetreibers betrafen. Beim Betreten des Hotelfoyers fanden Tammo und sie
den dubiosen Betreiber diverser Hotel-Bewertungsportale wie verabredet dort
vor.


Einen Arm
lässig auf den Rezeptionstresen gestützt, unterhielt er sich mit der
Mitarbeiterin, die auf der anderen Seite des Tresens stand. Fenna meinte zu
erkennen, dass es sich nicht um eine schlichte Unterhaltung handelte, sondern
um etwas, das in Richtung Flirt tendierte.


Mit einem
Auge lugte Harzog zum Hoteleingang. Als er die Ermittler erblickte, unterbrach
er sein Gespräch. Das Haupt stolz erhoben und die Hände in die Taschen seiner
Anzughose vergraben, schlenderte er auf die Kommissare zu.


»Wir können
das Büro von Jessica nehmen.«


Es lag
nicht eine Spur von Sentimentalität in seiner Stimme, geschweige denn von
Trauer.


»Wir folgen
Ihnen«, erwiderte Tammo.


Kurz darauf
fanden sie sich in einem spärlich eingerichteten Raum wieder, dem man anmerkte,
dass in ihm nur selten gearbeitet wurde.


Harzog war
anzusehen, dass ihm die Location nicht behagte. »Getränke kommen gleich«, sagte
er, als er den Bürostuhl vom Schreibtisch weg zog und sich hinsetzte. Er zeigte
in eine Ecke. »Da sind noch Stühle.«


Tammo
wandte sich um. Tatsächlich standen dort übereinandergestapelte Stühle ohne
Polster. Der Kommissar hob einen herunter, stellte ihn vor den Schreibtisch und
sagte betont entgegenkommend: »Bitte, Fenna, für dich.« Dann nahm er sich
selbst einen Stuhl.


Ein junges
Mädchen in der Kleidung einer Kellnerin trug ein Tablett mit Gläsern, Bechern,
kalten Getränken und einer Teekanne herein. Wortlos stellte sie es auf dem
Schreibtisch ab und zog sich zurück.


Harzog, der
ungeniert auf ihre Beine geblickt hatte, langte nach einer eisgekühlten Flasche
Cola und entfernte die Krone mit einem Flaschenöffner. Das Getränk zischte und
schäumte den Flaschenhals hinauf. Schnell beugte Harzog sich vor und schlürfte
den Schaum ab.


Tammo
schenkte Fenna und sich selbst Tee ein.


»Herr
Harzog«, begann Fenna das Gespräch. »Seit wann waren Sie mit Jessica Leverenz
zusammen?«


Harzog tat,
als verschluckte er sich an seiner Cola. »War ich das?«, fragte er. »War ich
mit Jessica Leverenz zusammen?«


»Waren Sie
nicht?«, fragte Tammo gereizt.


Fenna blieb
kühl. »Seit wann, habe ich gefragt.«


Harzog
blickte zur Zimmerdecke und tat, als rechnete er nach. »Sagen wir, seit – rund
vier Jahren?


»Ist das
eine Frage oder eine Aussage?«


Harzog
lachte selbstgefällig. »Sie sind gut, Frau Kommissarin. Wirklich gut. Sagen
wir, es ist eine Aussage. Eine ungefähre Angabe der Dauer unserer Beziehung.«


Er dehnte
das letzte Wort und verzog dabei das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


Fenna
zweifelte daran, dass Jessica Leverenz und er dieselbe Auffassung von ihrer
Verbindung gehabt hatten. Sie begann zu verstehen, warum Jessica
medikamentenabhängig war. Einen Mann wie diesen konnte man kaum anders als
unter Verwendung einer ansehnlichen Menge an Schlaf- und Beruhigungspillen
vertragen.


»Ihnen war
bekannt, dass Jessica Leverenz medikamentenabhängig war?«


Harzog
machte ein Gesicht, als hätte er die Hintergedanken der Kommissarin erraten.
Geräuschvoll stellte er die Cola-Flasche auf der Tischplatte ab. Dann lächelte
er Fenna schräg von der Seite an. »Ich hab nicht so genau hingesehen.«


»Habe ich
richtig verstanden, dass Jessica mal bei Ihnen, mal in ihrer eigenen Wohnung
übernachtet hat?«


»Haben
Sie.« Harzog nickte übertrieben.


»Welcher
Art war Ihre Beziehung?«, fragte Fenna.


»Wie meinen
Sie das?«


Tammo
schaltete sich ein. »War es eine dauerhafte Beziehung oder eher so eine
On-off-Geschichte?«


Irritiert
zog Harzog die Augenbrauen zusammen. »Ich wüsste nicht, was das mit dem Tod von
Jessica zu tun hat.«


»Ich kann
auch ganz direkt fragen.« Tammo schlug genervt die Beine übereinander. »Hatten
Sie eine harmonische Beziehung, oder haben Sie sich ab und zu heftig
gestritten, speziell am gestrigen Tag?«


»Ach, darum
geht es.« Harzogs Mundwinkel sackten verächtlich nach unten. Er schüttelte
andeutungsweise den Kopf. »Zwischen uns ging es ständig auf und ab. Richtig
gestritten haben wir uns nicht. Aber so richtig fest war das auch wieder nicht.
Wundert Sie das, oder warum gucken Sie so?«


Tammo ging
auf die völlig unnötige Provokation nicht ein. »Hatten Sie einen Schlüssel zur
Wohnung von Jessica Leverenz?«


»Nein.
Wozu? Es gab nichts, was mich in die Wohnung gezogen hätte. Entweder waren wir bei
mir im Haus, oder Jessi schmollte und zog sich in ihre vier Wände zurück.«


Die Antwort
war ausführlicher ausgefallen, als Fenna es erwartet hätte. Ob er auch ihre
nächste Frage so erschöpfend beantworten würde? »Ich möchte gern die Frage wiederholen,
die Clarissa Leverenz vorhin an Sie gerichtet hat. Warum hat Jessica letzte
Nacht nicht bei Ihnen übernachtet?«


Er winkte
ab. »Ach, sie hatte mal wieder ihre tollen fünf Minuten.«


»Und die
hatten ihren Grund worin?«, fragte Tammo.


Harzog
lachte durch die Nase.


»Worin?«,
insistierte Tammo.


»Wenn Sie
es genau wissen wollen ...« Harzog schob die Cola-Flasche zur Seite, legte
seine Arme auf den Schreibtisch und schob den Oberkörper vor. »Ich hatte eine
Bewerberin im Haus.«


»Ja und?«,
fragte Tammo. Dann neigte er den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen.
»Hatte Frau Leverenz einen konkreten Grund, sich daran zu stören?«


Harzog
grinste. »Ich hab die Bewerberin auf Herz und Nieren getestet. Meine Mädels
müssen vielseitig begabt und in allen Lebenslagen top sein.« Er schnippte laut
mit den Fingern.


Fenna
konnte sich lebhaft vorstellen, in welchen Teilaufgaben die Aufnahmeprüfung
bestanden hatte. »Und mitten in dem Test hat Frau Leverenz Sie überrascht.«


Harzogs
ausgestreckter Zeigefinger flog auf Sie zu. »Erraten. Ich sehe, Sie sind mit
allen Wassern gewaschen.« Er lachte dreckig.


Fenna
überlegte, ob sie sich ein Disziplinarverfahren einhandeln würde, wenn der
dampfende Tee aus ihrem Becher aufgrund einer unglücklichen, nervös bedingten
Armbewegung in Harzogs Gesicht landen würde.


Widerwillig
riss sie sich zusammen. »In welcher Form hat Jessica Leverenz ihren Unmut über
Ihre Art, Bewerbungstests durchzuführen, geäußert?«


Harzog
lächelte breit. »Sie hat mir eine kleine Szene gemacht. Das war aber der
Normalzustand bei uns. Wir lagen oft nicht auf einer Wellenlänge.«


»Es hat
einen handfesten Streit gegeben«, folgerte Tammo.


Harzog
nuckelte wieder an der Colaflasche. Schmatzend setzte er sie ab. »So handfest
war das nicht. Das gehörte bei uns zum Tagesgeschäft. Ich sag doch:
Normalzustand. Sie ist danach abgehauen, wie üblich, wenn es zwischen uns mal
wieder nicht so recht passte. Ich hab sie dann immer gehen lassen. Eine Frau,
die mein Geschirr zerdeppert, muss ich nicht haben.«


»Um wie
viel Uhr war das?«, fragte Fenna.


»So gegen
einundzwanzig Uhr.«


Fenna
staunte. »So spät am Abend führen Sie noch Bewerbungsgespräche?«


Harzog
machte es sich auf seinem Stuhl bequem und stützte den Kopf in die Hand. »Warum
nicht? Mein Geschäft läuft übers Internet. Das bedeutet: sieben Tage die Woche
rund um die Uhr. Daher gebe ich Bewerbern die Gelegenheit, sich auch zu
unüblichen Zeiten bei mir vorzustellen. Jede Zeit ist Arbeitszeit.«


Fenna
machte sich Notizen auf ihrem Block. Dann versuchte sie es mit einem Trick.
»Ihr Alibi für die Tatzeit, Herr Harzog, wie sieht denn das aus?«


Einen
Moment stutzte Lukas Harzog. Dann grinste er die Kommissarin an. »Wenn Sie mir
die Tatzeit bitte nennen würden?«


So einer
ließ sich nicht reinlegen. Sie hätte es sich denken können. »Fragen wir anders:
Wie ist der Rest des Abends bei Ihnen verlaufen? Sagen wir, von einundzwanzig
Uhr bis zum Morgen des heutigen Tages?«


»Wollen Sie
das im Detail wissen?«


»Möglichst
genau, ja.« Sie starrte ihn provokant an.


Harzog
verzog keine Miene. »Das sind sehr intime Dinge. Die gehen Sie wirklich nichts
an.«


»Dürfen wir
daraus schließen«, fragte Tammo, »dass Sie die gesamte Zeit mit Ihrer
Bewerberin verbracht haben, um auch deren Frühstücksqualitäten zu testen?«


Harzogs
Lachen dröhnte durch den Raum. »Bingo!«


Tammo
leerte seinen Becher. Nun nahm auch er sich eine Flasche Cola und zeigte
Harzog, wie man sie öffnete, ohne dass das Getränk überschäumte. Er schenkte
sich ein Glas ein und trank davon.


Fenna schlug
die Beine übereinander, legte ihren Block auf den Schreibtisch und ahmte auf
übertriebene Weise die Haltung einer Stenotypistin aus dem frühen vergangenen
Jahrhundert nach. Sie legte das eine Ende des Kugelschreibers an die Lippen.
»Herr Harzog, ich hätte gern den Namen und die Anschrift Ihrer Bewerberin und
die Telefonnummer, wenn’s genehm ist.«


Er zögerte
und sein Gesicht wurde ernst.


Fenna sah
sich veranlasst, nachzuhelfen. »Ihnen ist schon klar, dass ein Alibi nicht
schädlich sein kann?«


Harzog wurde
nervös. Er setzte sich aufrecht hin und umklammerte mit beiden Händen die
Armlehnen. Augenscheinlich kam ihm gerade eine gute Portion seiner
Selbstsicherheit abhanden. »Ich hab die Daten nicht parat. Die reiche ich Ihnen
kurzfristig nach. Sie verdächtigen aber doch nicht etwa mich, Jessicas Tod
verschuldet zu haben?«


Die
Ermittler schwiegen.


Harzogs
Nervosität stieg. Seine Blicke fixierten die Kommissarin. »Was hab ich denn
davon, dass sie tot ist? Was für einen Grund sollte ich gehabt haben, sie umzubringen?
Können Sie mir das mal verraten?« Er ließ die Armlehnen wieder los und plumpste
gegen die Rückenlehne.


»Ihr Ruf
als Geschäftsmann ist nicht der allerbeste«, sagte die Kommissarin.


»Was wissen
Sie denn schon davon?«, konterte Harzog. Er stützte wieder einen Arm auf und
legte das Kinn in die Hand. »Und was hat das mit Jessi zu tun?«


»Ihre
Geschäftspraktiken sind unter den Hoteliers Nordfrieslands berüchtigt. Jessica
Leverenz wusste sicherlich einiges darüber. Es stimmt doch, dass sie nicht nur
in der Blauen Möwe tätig war, sondern auch in Ihrem Unternehmen mitgeholfen
hat?«


»Mitgeholfen.«
Harzog lachte höhnisch auf. Er breitete die Arme aus und sah sich im Raum um.
»Gucken Sie sich doch mal dieses Büro an. Sieht das etwa aus wie das
Arbeitszimmer eines Menschen, der beruflich fest im Sattel sitzt? Der
eigenverantwortlich arbeitet und Geschäfte lenkt?«


Auf diese
rhetorische Frage antwortete Fenna nicht.


»Na also«,
fuhr Harzog fort. »Was glauben Sie denn, was Jessi bei mir gemacht hat? Wenn
Sie das wüssten, Sie würden es kaum als Arbeit bezeichnen.«


»War sie
bei Ihnen fest angestellt?«, fragte Tammo.


Misstrauisch
sah der Portalbetreiber ihn an. »Wollen Sie mir jetzt damit kommen, dass ich
dem Finanzamt gegenüber vorgegeben habe, sie zum Schein angestellt zu haben, um
weniger Einnahmen versteuern zu müssen? Meinen Sie, das Geld hätte ich mir in
die eigene Tasche gesteckt?«


Tammo
atmete scharf ein. »War sie bei Ihnen angestellt, ja oder nein?«


»Nein, sie
war freie Mitarbeiterin. Sie hat bei mir rumgesessen. Ich hab sie stundenweise
bezahlt, wenn sie mal was gemacht hat.«


»Worin
bestanden ihre Aufgaben?«, fragte Fenna. Sie kräuselte die Lippen. »Ich nehme
an, die gingen etwas über das hinaus, was Ihre Bewerberin gestern an besonderen
Fähigkeit nachweisen musste.«


Ihr
Gegenüber errötete leicht. Auch solch einen Mann konnte man also in
Verlegenheit bringen. Zufrieden lächelnd lehnte Fenna sich wieder in ihrem
Stuhl zurück.


Harzog fuhr
sich mit einer Hand durch die Haare. »Sie hat Büroarbeiten erledigt. Rechnungen
geschrieben, Mahnungen. Ab und zu eine Statistik erstellt.«


»Sie wusste
einiges über Ihr Geschäftsgebaren«, sagte Tammo. »Auch darüber, wie die
Schmäh-Kommentare zu den Hotels der Umgebung zustande kamen.«


Harzog tat,
als verstünde er nicht recht. »Sie meinen die schlechten Bewertungen? Was
glauben Sie denn, wer dafür verantwortlich ist?«


»Erklären
Sie es uns.« Genervt von den Ausflüchten dieses Mannes drehte Tammo sein Glas
in der Hand.


»Das mach
ich doch gerne.« Harzog verneigte sich diensteifrig. »Es gibt immer wieder
Hotels, die lange Zeit gut waren, die sich dann aber auf ihrem Erfolg ausgeruht
haben und ziemlich nachlässig wurden. Das kommt bei den Gästen nicht gut an.
Dann hagelt es negative Kommentare.« Er hob die Hände. »Ich bin der Letzte, der
etwas dazu kann.«


»Aber Sie
sind der Erste, der super daran verdient«, sagte Fenna spontan. »Im
Kleingedruckten Ihrer Geschäftsbedingungen zeigen Sie sich nicht gerade
zimperlich. Und die Anzahl von Schmäh-Kommentaren in den Portalen, die Sie
betreiben, dürfte nach dem, was wir aus glaubhafter Quelle vernommen haben,
unvergleichlich hoch sein. Zufall oder Absicht?«


Tammo legte
sofort nach, als Fenna aufhörte, zu sprechen. »Kann es sein, Herr Harzog, dass
Jessica sich mit Ihnen wegen Ihres geschäftlichen Vorgehens überworfen hat?
Haben Sie darüber gestritten? War der eigentliche Grund gar nicht die
Bewerberin?«


»Soll ich
sie deshalb ermordet haben?« Harzogs Gesicht versteinerte. »Gehen Sie mal zu
Doktor Claassen und gucken sich Jessis Krankenakte an. Und dann weisen Sie mir
nach, dass Jessi nicht an ihrem übermäßigen Tablettenkonsum gestorben ist,
sondern durch fremdes Zutun. An das, was Ihre Frau Doktor vorhin erzählt hat,
glaube ich nämlich nicht so recht.«


»Sehen
Sie«, sagte Tammo. »Da unterscheidet sich Ihre Meinung von unserer. Ganz
unabhängig davon, was Frau Leverenz aus eigenen Stücken an Medikamenten zu sich
genommen hat, gilt für meine Kollegin und mich: Wenn Frau Doktor Linnenbrügger
sagt, da hat jemand nachgeholfen, dann können wir davon ausgehen, dass es so
war. Und die Person, die nachgeholfen hat, die suchen wir nun, ob es Ihnen
passt oder nicht.«


»Es steht
Ihnen frei, Ihre Zeit zu verplempern«, sagte Harzog von oben herab. »Ich habe
Ihnen alle Fragen beantwortet, die ich beantworten konnte, ohne das Gefühl zu
haben, es wäre besser, ich hätte einen Rechtsbeistand an meiner Seite. Und
damit möchte ich mich von Ihnen verabschieden. Es sei denn, Sie weisen mir
nach, dass es sich um einen Mord handelt, und Sie präsentieren mir ein Motiv.
Dann rufe ich meinen Anwalt an und wir reden weiter. Wenn Sie gestatten?«


Er erhob
sich und marschierte geradewegs zur Tür hinaus.


Tammo sah
Fenna an.


Sie zuckte
mit den Schultern. Lautlos bewegte sie die Lippen. »Lass ihn gehen.«


Sie standen
ebenfalls auf. Fenna stellte die Becher, Gläser und Colaflaschen auf das
Tablett und hob es an.


Tammo nahm
es ihr ab. »Jetzt lege ich meine Eignungsprüfung für den Restaurantservice ab«,
sagte er und ging damit vorweg.


Eine
Hotelangestellte, die den Ermittlern im Foyer begegnete, nahm es ihm dankend
ab.


Vor dem
Eingang des Hauses atmeten die Ermittler tief durch. Sie beobachteten Harzog,
der über den Hotelparkplatz marschierte, auf dem sein Fahrzeug stand.


Tammos
Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ich kann jedem Gefängnisinsassen nur
inständig wünschen, seine Zelle niemals mit Lukas Harzog teilen zu müssen. Was
meinst du, war er es?«


Fenna
schüttelte den Kopf. »Nee, ich glaube, der war es nicht.«


»Wieso
nicht?«


»Bauchgefühl.«


Tammo
stupste sie mit dem Ellenbogen an. »Geht’s auch etwas ausführlicher, Frau
Kommissarin?«


Harzog fuhr
mit seinem Auto vom Parkplatz herunter, bog um die Ecke und verschwand aus
ihrer Sichtweite.


»Einer wie
der«, sagte Fenna, »macht sich die Hände nicht schmutzig. Der macht jede Menge
Dreck, aber nur so weit, dass er nie in den Knast muss. Dafür liebt er seine
Freiheit zu sehr.«


»Okay«,
sagte Tammo. »Für den Moment überzeugt. Was schlägst du vor, was machen wir als
Nächstes?«


»Was essen
was.«


»Gute
Idee.« Tammo legte den Arm um ihre Taille und führte sie in den Ortskern.


»Anschließend
besuchen wir den Herrn Christoffers«, sagte Fenna.


»Den von
heute Morgen?« Tammo überlegte kurz. »Der war es aber auch nicht. Dann hätte er
sich ja gleich stellen können.«


»Natürlich
war er es nicht. Aber ich will sein Gesicht sehen. Ich will wissen, wie er den
Mord kommentiert. Er hat ihn schließlich vorausgesagt.«


»Vorausgesagt
ist gut«, frotzelte Tammo. »Jessica Leverenz war bereits tot, als er zu uns
kam.«


Fenna
seufzte laut. »Du hast ja recht. Er hat uns auf einen Mord aufmerksam gemacht,
der bereits verübt war, ohne dass er es ahnte. Das macht die Sache doppelt
interessant.«


Galant
hielt Tammo ihr die Tür eines Restaurants auf. »Hoffst du darauf, dass
Christoffers uns einen Kollegen als Täter empfehlen kann?«


»Das hätte
doch was.« Fenna spazierte an Tammo vorbei in den Gastraum, wo der Duft von
gebratenem Fisch sie umfing.
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Montag, 1. Oktober,
mittags 


auf der Außenterrasse
von Gosch, Sankt Peter-Ording


 


Wieder spürte Mareen Christoffers
diesen Kloß im Magen.


Die Sonne
brannte durch den gläsernen Windschutz der überdachten Terrasse des
Fischrestaurants Gosch. Übermütig demonstrierte der Oktober, dass er es mit
manch einem Spätsommertag aufnehmen konnte.


Kreischende
Möwen segelten über die Seebrücke, die sich scheinbar endlos über die
Salzwiesen dahinzog. Unter dem tiefblauen Himmel mit vereinzelten
Wattewölkchen flanierten händchenhaltende Paare, ausgeschlafene Singles und
Familien mit kleinen Kindern umher.


Man hätte
glauben können, dies sei die Kulisse für einen Liebesfilm, der an der
Nordseeküste spielte.


Doch Mareen
wusste es besser. Der Streifen, der hier gedreht wurde, war ein Krimi. Sie
selbst hatte eine der Hauptrollen übernommen, unfreiwillig und ohne Gage. Der
Regisseur des Films war allseits bekannt. Das Drehbuch hatte sie nie zu Gesicht
bekommen. Und wie das Stück ausging – wer wusste das schon?


Mareen
lehnte sich zurück und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Bjarne und sie
hatten sich vorgenommen, die Dinge nicht mehr so nah an sich heranzulassen.
Aber wie sollten sie diesen Vorsatz einhalten? Jeden Tag aufs Neue mussten sie
sich gegen das stemmen, was sie zu überrollen drohte wie eine vom Orkan
aufgepeitschte Welle den Küstenstreifen.


Irgendwann
musste es ein Ende nehmen.


Auf die
eine oder andere Art würde es das tun. Denn eins war gewiss: So, wie es keine
Spielregeln gab, gab es auch keine Grenzen mehr.


Alles war
möglich.


Bjarne
griff nach ihren Händen, die auf dem Holztisch lagen und die Papierserviette
malträtierten. »Du denkst schon wieder daran?«


Langsam
löste Mareen den Blick von den Urlaubern, die so beneidenswert unbeschwert über
den Seebrückenvorplatz spazierten, und sah ihren Mann an. »Du etwa nicht? Warst
du deshalb heute Morgen bei der Kripo in Husum, weil es dich so gar nicht
beschäftigt?« Sie wandte sich wieder ab und tat, als gäbe es im Moment nichts
Interessanteres zu tun, als Leute zu beobachten.


Bjarne
neigte den Kopf zur Seite und musterte sie. »Bist du deshalb letzte Nacht
aufgestanden und aus dem Haus gegangen? Hat es dir keine Ruhe gelassen?«


Mareen lief
es kalt den Rücken hinab. »Du hast es bemerkt? Ich dachte, du hättest ganz fest
geschlafen.«


»Das hab
ich auch, aber gegen halb vier bin ich wach geworden, und du warst nicht mehr
da. Ich bin aufgestanden und habe festgestellt, dass deine Jacke nicht in der
Garderobe hing und deine Schuhe nicht da standen, wo sie immer stehen. Da
dachte ich mir, dass du mal wieder nicht schlafen konntest und einen Spaziergang
zum Strand gemacht hast, um dich abzureagieren.«


Mareen
lächelte müde. »Die Nacht war sternenklar und die Luft so schön. Und dann diese
Ruhe, nur das sanfte, gleichmäßige Meeresrauschen.« Sie seufzte tief und
blickte hinter sich zum Strand. »Wenn es doch wieder so sein könnte wie früher,
als es das Internet und diesen unsäglichen Bewertungswahn noch nicht gab.«


Bjarne
tätschelte ihre Hand. »Mareen?«


»Ja?«


»Was mit
Jessica passiert ist letzte Nacht, das hat nichts mit uns zu tun.«


»Nein, das
hat es nicht.« Mareen zog ihre Hand zurück und wich seinem Blick aus.


»Aber?«
Erneut suchte er nach ihrer Hand.


Sie fasste
sich an die Stirn. »Es ist so unwirklich, so wahnwitzig. Du gehst zur Polizei
und sagst nachträglich den Tod eines Menschen voraus. Was soll die Kripo davon
halten?«


Bjarne
suchte nach Worten. Er hob die Hände, verschränkte sie dann und rieb die
Handflächen aneinander. »Ich gebe zu, das sieht merkwürdig aus. Aber solche
Dinge kommen vor.«


»Ja,
sicher, so was kommt vor.«


Bjarne trank
sein alkoholfreies Bier aus und leckte sich über die Lippen. »Mareen?«


»Ja?«


»Falls
jemand fragt: Wir beide waren die ganze letzte Nacht im Bett. Durchgehend. Wir
haben tief und fest geschlafen.«


Mareen
schlang die Arme um ihren Körper. Sie fröstelte innerlich. »Natürlich haben wir
das.«


»Na also.
Nun guck nicht so düster. Denk an Dominik. Wir wollen doch unserem Sohn
gegenüber nicht durchblicken lassen, wie ernst die Lage ist.«


Mareen
nickte. »Hast ja recht.« Sie riss sich zusammen. Dabei war sie mit ihrer Geduld
am Ende.


Wie oft
hatten Bjarne und sie über die Angelegenheit gesprochen! Sie hatten ihren
Anwalt konsultiert, umgehend Strafanzeige gegen Harzog erstatten wollen, auch
eine zivilrechtliche Klage in Erwägung gezogen und die Pläne dann zwangsweise
zurückgestellt. Die Erfolgschancen waren im Moment noch zu gering. Sie mussten
längerfristig denken, hatte der Anwalt gesagt. Noch waren sie die Opfer. Aber
wenn alles lief wie besprochen, würde der Täter am Ende sein eigenes Opfer
sein.


Bjarne
beobachtete eine junge Frau mit einem langen, geflochtenen Zopf, die aus dem
Gastraum trat. Zwei Gläser mit perlendem Sekt in der Hand, blieb sie an der
Schwelle zur Terrasse stehen und blickte sich um.


Er deutete
mit dem Kopf auf sie. »Du auch?«


Mareen
seufzte. »Wenn du meinst, das hilft.«


Die Frau
mit dem Sekt hatte die Person entdeckt, die sie suchte. Sie lächelte zu einem
Tisch hinüber und eilte darauf zu.


Bjarne
stand auf und verschwand im Lokal.


Mit
eiskalten Fingern zog Mareen ihr Smartphone aus der Tasche. Sie zwang sich,
nicht sofort die Website aufzurufen, vor der es ihr so grauste und die ihr
Interesse dennoch auf eine schauderhafte Weise auf sich zog.


Oberflächlich
checkte sie die Mails, die eingetroffen waren, seit sie die Mittagspause
angetreten hatten.


Dann
endlich wechselte sie ins Internet. Sie öffnete das bekannteste Portal von
Lukas Harzog, wellhotel-sh.de, und suchte nach den Einträgen zu ihrem Haus.


Sie
erstarrte. Es gab einen neuen Kommentar mit heutigem Datum, verfasst von einem
Nutzer, der sich ›Hoteltiger‹ nannte.


Matratzen
wie Betonklötze. Aus der Dusche tröpfelt es nur. Haben die Wasserwerke dem
Hotel den Hahn abgedreht? Haben die Besitzer die letzten Rechnungen nicht
bezahlt? Oder sind die Leitungen total verkalkt? Zum Frühstück Brötchen aus
Pappe und zum Dinner Tütensuppen – meine Meinung. Ein Stern, weil null Sterne
nicht gehen.


Angewidert
drückte Mareen den Kommentar weg. Sie versuchte, die Verzweiflung
hinunterzuschlucken.


Wie hatte
ihr Vater immer gesagt? Unrat soll man vorbeiziehen lassen.


Doch was,
wenn der Unrat an ihnen kleben blieb?


Mit einem
Mal fühlte sie sich beobachtet. War der Urheber der Schmäh-Kommentare in ihrer
Nähe? Saß er auf der Terrasse und bohrte seine zynischen Blicke in ihren
Rücken? Ahnte er, was sie gerade gelesen hatte?


Unsicher
blickte sie über die Schulter nach hinten.


An einem
Tisch nicht weit von ihrem entfernt speisten Gäste ihres Hotels. Sie steckten
die Köpfe zusammen, deuteten zu ihr hinüber und winkten fröhlich.


Mareen
lächelte zurück und drehte sich wieder um.


Innerlich
erstarrte sie. Würde sie von jetzt an ständig den Teufel im Nacken spüren?


Bjarne
erschien im Türrahmen des Restaurants. In jeder Hand hielt er ein Glas Sekt.
Zwei entspannt daherschlendernde Paare, die freie Plätze suchten, ließ er an sich
vorüberziehen. Dann, während er auf Mareen zulief, entdeckte auch er die Gruppe
an dem Tisch in ihrem Rücken.


Er setzte
das Gesicht auf, das er immer zur Schau trug, wenn er verbergen wollte, was in
ihm vorging, und stellte die Gläser vor Mareen ab.


»Moment«,
sagte er, »ich geh mal kurz zu unseren Gästen dahinten.«


»Muss das
gerade jetzt sein?« Mareen hob das Handy. »Neue Post von Unbekannt. Hoteltiger
nennt er sich dieses Mal.«


Bjarne schluckte.
Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und stützte das Kinn in die Hand. »Was hat
er jetzt moniert? Eine Mausefalle im Bett, Fäkalien im Swimmingpool, Motten im
Kleiderschrank?«


»So
ungefähr.« Sie schob ihm das Smartphone hin und beobachtete sein Gesicht,
während er las.


Er ließ
sich Zeit. Oder verharrte er in Ratlosigkeit?


Mareen hob
den Kopf. Der Tränenschleier in ihren Augen verwässerte die Silhouette eines
breitschultrigen jungen Mannes, der alle andere Menschen um einen halben Kopf
überragte und über den Seebrückenvorplatz schritt. Selbst in tiefster Nacht
hätte sie ihn an seinem kraftvollen Gang als ihren Sohn identifiziert.


»Da kommt
Dominik.«


»Wo?«
Bjarne sah auf.


Bevor
Mareen in die Richtung weisen konnte, aus der er kam, betrat Dominik bereits
die Terrasse und marschierte auf sie zu.


Wütend zog
er einen Stuhl vom Tisch und setzte sich hin. »Es reicht.« Er schob seinen
Eltern sein Smartphone zu. »Post vom Hoteltiger. Habt ihr’s schon gesehen?«


Wortlos
legte Bjarne Dominiks Handy neben das von Mareen. Er richtete beide Geräte
millimetergenau aneinander aus, als wären es Mosaiksteine, aus denen er ein
Bild zusammensetzen wollte.


»Dominik«,
sagte er mit ruhiger Stimme, ohne seinen Sohn anzusehen. »Wir haben das Thema
doch durchgekaut. Wir haben es von allen Seiten betrachtet und sind zu dem
Schluss gekommen ...«


»... dass
ihr euch auf unbestimmte Zeit zum Affen machen lassen wollt.« Dominik hämmerte
mit der Faust auf den Tisch. »Wie lange soll das noch so weitergehen? Wann
unternehmt ihr endlich was?«


Mareen
wollte ihn beschwichtigen. »Du hast gehört, was Doktor Ross gesagt hat. Es ist
noch zu früh, um vor Gericht zu ziehen. Nach jetzigem Stand ist es fraglich, ob
Harzog dazu verdonnert würde, die Daten der Rezensenten herauszurücken. Du
weißt, das Zauberwort heißt Datenschutz. Wir müssen noch weitere
Schmäh-Kommentare sammeln, bis die Rufmordabsicht belegt ist und wir gegen ihn
vorgehen können.«


Dominik
verzog genervt das Gesicht. »Wozu wollt ihr Harzog überhaupt auf Herausgabe der
Daten irgendwelcher Scheinrezensenten verklagen? Ihr wisst genau, dass er
höchstpersönlich dahintersteckt. Verklagt ihn doch gleich selbst.«


»Psst«,
machte Mareen. »Wir wissen es nicht offiziell.«


Bjarne nahm
die Smartphones auf. In jeder Hand wiegte er eins. »Wir müssen vorsichtig
umgehen mit den Informationen, die uns zugetragen wurden. Du weißt, warum. Lass
uns einfach noch ein bisschen Zeit, dann haben wir bessere Aussichten auf
Erfolg.«


Er
betrachtete die beiden Geräte, als erwartete er jeden Moment das Erscheinen eines
neuen Kommentars.


Dominik
kniff die Augen zusammen. »Merkt ihr das nicht? Es ist höchste Zeit, was zu
unternehmen.«


Bjarne
rückte näher an den Tisch heran und machte seinem Sohn ein Zeichen, sich zu ihm
herüberzubeugen. »Heute Morgen war ich bei der Polizei. Die haben mir
bestätigt, was Ross gesagt hat. Wir müssen einfach noch eine Zeit lang warten.
Wenn der Harzog so weitermacht, stellt er sich selbst die Falle, die wir
brauchen, um vor Gericht erfolgreich gegen ihn vorgehen zu können.«


Dominik
riss ihm sein Smartphone aus der Hand. »Ihr mögt vielleicht gemütlich zusehen,
wie das Hotel zugrunde diffamiert wird. Ihr führt es ja nicht mehr lange. Aber
habt ihr mal an mich gedacht?« Er schlug sich mit der Hand vor die Brust. »Ich
erbe das Haus in ein paar Jahren. Es ist meine Zukunft. Die lasse ich mir nicht
von einem gierigen Bekloppten kaputtschreiben. Was sollen denn die Leute von
unserem Hotel denken, wenn sie diese Sprüche lesen?«


Mareen
blickte ihn unverwandt an. Sie würde kein Wort mehr dazu sagen. Nervös
trommelte sie mit ihren Fingernägeln auf den Tisch.


Bjarne
legte seine Hand auf ihre. »Bitte, reiß dich zusammen.«


Dabei hatte
er selbst sichtlich Mühe, Ruhe zu bewahren. Mareen betrachtete das Spiel seiner
Mundwinkel. Wenn Bjarne zu explodieren drohte, tanzten sie herum wie Mücken
über einem Teich.


»Dominik«,
sagte Bjarne endlich. »So hohl kann kein Kopf sein, dass er sich von diesen
Sprüchen überzeugen ließe.«


»Das meinst
du.« Mit energischem Schwung schob Dominik seinen Stuhl zurück.


»Was hast
du vor?«, fragte Mareen.


Dominik
steckte sein Handy in die Tasche, beugte sich zu seinen Eltern hinab und
stützte sich auf den Tisch. »Wenn ihr nicht den Mumm habt, dem Spuk ein Ende zu
bereiten«, sagte er leise, »dann übernehme ich das. Und zwar jetzt, versteht
ihr? Nicht erst in ein paar Wochen.«


Mareen
wurde bleich. »Dominik.« Sie ergriff seine Hand und sah ihn flehentlich an.


Er
erwiderte ihren Blick.


»Jessica
Leverenz ist tot«, sagte Mareen kaum hörbar.


Ruckartig
richtete Dominik sich auf. »Glaube mir, das ist erst der Anfang.« Er drehte
sich um und verließ die Restaurantterrasse.


Mareen
sprang vom Stuhl auf. »Dominik«, rief sie über den Windschutz hinweg.


Ihr Sohn
reagierte nicht.


»Lass ihn«,
sagte Bjarne. »Der Junge wird schon vernünftig sein.«


Mareen
setzte sich wieder hin. In einem Zug leerte sie ihr Sektglas zur Hälfte. »Ich
weiß nicht.«


Sie stierte
Dominik hinterher, bis er aus ihrem Sichtfeld verschwand. Dann kippte sie den
Rest hinunter. »Lass uns gehen.«


Bjarne
streckte seine Hand nach ihr aus.


Mareen
ergriff seinen Arm und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Dann schob sie ihre
Hand in seine.


Noch
während sie über den Seebrückenvorplatz spazierten, ertönte die Melodie von Bjarnes
Smartphone.


Sie gab
seine Hand frei, damit er es aus der Tasche seines Jacketts herausfingern und
das Gespräch annehmen konnte.


Er meldete
sich und lauschte. Plötzlich blieb er stehen, und auf seiner Stirn bildete sich
eine steile Falte. »Wir sind auf dem Weg zurück in unser Hotel«, sagte er. »In
fünf Minuten sind wir da. Warten Sie am besten im Foyer auf uns.« Er steckte
das Mobiltelefon wieder ein.


»Wer war
das?«, fragte Mareen.


»Die Kripo.
Die beiden Kommissare, bei denen ich heute Morgen war.« 


Mareen
stockte der Atem. »Und jetzt?«


Bjarne
griff wieder nach ihrer Hand, drückte sie fester als sonst und setzte den Weg
fort. »Jetzt gehen wir ins Hotel und hören uns an, was sie von uns wissen
wollen.«


Mareen
hielt ihn zurück. »Was ist, wenn sie uns verdächtigen? Sollen wir nicht lieber
Doktor Ross dazu holen?«


Bjarne
wischte ihre Bedenken weg. »Wenn wir gleich mit unserem Anwalt ankommen, machen
wir uns erst recht verdächtig.«


»Aber ...«


Er stellte
sich vor sie und fasste sie an den Schultern. »Bist du schuld an Jessicas Tod?
Nein. Bin ich schuld daran? Nein. Also. Nun steck deine Panik weg. Wir gehen
jetzt ins Hotel und setzen uns bei einem Käffchen mit den Beamten zusammen.«


Er legte
seinen Arm um sie, zog sie mit sich und guckte in den Himmel. »Wir wissen noch
nicht einmal, woran Jessica überhaupt gestorben ist.«


Mareen
blickte angestrengt nach vorn. Im Prinzip hatte Bjarne recht.
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Montag, 1. Oktober,
später Mittag


im Foyer des Hotels
Seezeit


 


»Die Kommissare
Anders und Stern aus Husum. Wer hätte heute Morgen gedacht, dass wir uns so
bald schon wiedersehen würden?«


Bjarne
Christoffers empfing die Ermittler an der Eingangstür des Hotels Seezeit, das
unweit der Blauen Möwe lag. Er versuchte, unbeschwert dreinzublicken. Doch eine
innere Anspannung hatte unübersehbar Besitz von ihm ergriffen.


Er zeigte
auf einen Gang am anderen Ende des Foyers. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


Seine
Schultern wirkten steif, und sein Kopf erschien ein bisschen zu stolz erhoben.
Er blickte stur geradeaus, als er durch die Eingangshalle stakte. Fenna hatte
das Gefühl, einem aufgezogenen Zinnsoldaten zu folgen, nur dass kein Schlüssel
in seinem Rücken steckte.


Die
ungelenke Verbeugung, mit der er an der offenen Tür eines Raumes stehen blieb,
aus dem ihnen miefige Luft entgegenschlug, verstärkte den Eindruck.


Im
Gegensatz zu heute Morgen, als er mit hochrotem Kopf bei ihnen saß, war sein
Gesicht jetzt aschfahl.


»Bitte,
nehmen Sie Platz.« Bjarne Christoffers wartete, bis sie sich nebeneinander an
den runden Tisch gesetzt hatten. Er ließ sich ihnen gegenüber nieder. »Meine
Frau kommt sofort. Sie ist in ihrem Büro ein Stockwerk höher. Wenn Sie sich
einen Moment gedulden möchten?«


»Ach«,
sagte Fenna, »das passt ganz gut so. Wir würden lieber getrennt mit Ihnen
beiden sprechen.«


Christoffers
zuckte zurück. »Hat das einen konkreten Grund? Es ist doch kein Verhör, das Sie
mit uns führen wollen?« Vergeblich versuchte er, den Anschein zu erwecken, er
hätte seine Frage scherzhaft gemeint.


»Es hat
rein praktische Gründe«, erklärte Fenna unbefangen. »Jeder Mensch hat ja seine
eigene Auffassung von einem Ereignis. Wenn jeder für sich seine Eindrücke
schildert, ohne dass der Partner als Korrektiv dabei sitzt, erhalten wir die
Informationen völlig unbeeinflusst von der Sichtweise des anderen.«


Bjarne sah
sie von oben herab an. »Ah, verstehe. Sie befragen meine Frau und mich getrennt
zur selben Sache, und am Ende setzen Sie ein Bild aus den Fragmenten zusammen,
die Ihnen jeder von uns mitgeteilt hat.«


»Genau so
machen wir das.« Fenna blinzelte ihn ermutigend an. »Sie können sich
wahrscheinlich denken, warum wir hier sind.«


Christoffers
hüstelte unangenehm berührt. Er wischte mit einer Hand über den Tisch und
schüttelte wohl über sich selbst den Kopf. »Ja, mein Besuch heute Morgen, der
war ein bisschen voreilig. Oder unangebracht oder wie auch immer man das nennen
will. Hätte ich zu dem Zeitpunkt gewusst ...« Er blickte auf. Aus seinen Augen
sprach die personifizierte Hilflosigkeit.


Fenna
nickte ihm verständnisvoll zu. »Wann und auf welchem Weg haben Sie vom Tod von
Jessica Leverenz erfahren?«


»Äh, das
war ... Die Uhrzeit weiß ich nicht mehr so genau. Es war, als ich aus Husum
zurückkam. Die Tragödie hatte sich schnell herumgesprochen. Sie können sich
denken, dass wir Hoteliers, auch wenn wir Konkurrenten sind, einen guten
Kontakt miteinander pflegen. Dass jemand aus unseren Reihen verstorben ist, und
dann so jung, das hat uns schon berührt.« Christoffers begann, sich zu
verhaspeln. »Ich meine, sie war ja erst Mitte fünfzig und sie war nicht krank.
Zumindest nicht so richtig. Also bis auf die Medikamente.«


Fenna gab
sich überrascht. »Was wissen Sie über die Medikamente, die Frau Leverenz
einnahm? Das ist doch eine sehr private Angelegenheit. Waren Sie mit den
Schwestern Leverenz so gut bekannt?«


Christoffers
rang die Hände und senkte die Stimme. »Das war ein offenes Geheimnis. Jeder im
Ort wusste davon. Zumindest jeder Hotelier.«


»Wie kam
das?«, fragte Tammo. »Frau Leverenz wird mit ihren Gewohnheiten nicht hausieren
gegangen sein.«


»Na ja, man
kennt sich halt. Wir treffen uns gelegentlich im Rahmen des Hotelverbandes. Da
beobachtet man sich zwangsläufig, wenn man sich am Tisch gegenübersitzt. Und
die Jessica ... Sie hat ja ganz offen ihre Pillen geschluckt. Die konnte keine
zwei Stunden ohne.«


Tammo
setzte die Befragung fort. »Waren Sie darüber informiert, was für Medikamente
das waren?«


Christoffers
lehnte sich zurück. »Nein.«


Tammo drehte
sich auf seinem Stuhl halb zur Seite, schlug die Beine übereinander und legte
einen Arm auf die Rückenlehne. »Ihnen ist also nicht die Idee gekommen, sich
diese Arzneien zu besorgen und sie Jessica Leverenz in ein Getränk zu mixen?«
Sein Ton ließ offen, wie ernst er die Frage meinte.


»Sie machen
Witze.« Bjarne Christoffers probierte ein Lächeln. Auf das Schweigen der
Ermittler hin ergänzte er: »Jessica nahm keine Medikamente, die man einfach
auflösen und unauffällig untermischen konnte.«


Fenna zog
erstaunt die Augenbrauen hoch. »So genau haben Sie das also doch mitbekommen.«


Bjarne
guckte pikiert. »Es war nicht zu übersehen. Wenn Ihnen ein Mensch
gegenübersitzt, der ständig Tabletten nimmt und sie mit Wasser, Cola oder Wein
runterkippt, dann wissen Sie ...« Er unterbrach sich abrupt.


Dass es
Dragees oder Kapseln sind, führte Fenna den Satz im Geiste zu Ende, im Gegensatz zu
Tabletten, die in einer Flüssigkeit aufgelöst werden.


»Also, mir
wird das jetzt zu hypothetisch.« Christoffers zog ein großes Taschentuch aus
seinem Jackett und tupfte sich die bleiche, glänzende Stirn ab.


»Was war
Ihr erster Gedanke, als Sie von Jessicas Tod erfahren haben?«, wollte Fenna
wissen. »Ich stelle die Frage vor dem Hintergrund dessen, was Sie heute Morgen uns
gegenüber geäußert haben.«


»Was habe
ich gedacht?« Bjarne lehnte sich weit nach hinten und stierte ins Leere.


Fenna
tippte ungeduldig mit dem Kuli auf ihren Block. »Es muss doch ein merkwürdiges
Gefühl gewesen sein, zu erfahren, dass Ihre Prophezeiung zum Tod von Jessica
Leverenz bereits eingetreten war, als Sie bei uns saßen.«


»Selbstverständlich
war es das. Es ist ja fast so ...« Bjarne kaute auf den Worten herum. »Es ist,
als hätte man den Tod im Nachhinein herbeigeredet.« Er hob die Hände. »Als ich bei
Ihnen war, wusste ich noch nichts davon. Wirklich nicht.«


Tammo
schmunzelte milde. »Das glauben wir Ihnen. Unsere Behörde hat auch erst davon
erfahren, als Sie schon wieder auf dem Heimweg waren.«


Diese
Aussage schien Christoffers zu beruhigen. Er öffnete die Hände. »Na, sehen
Sie.«


Fenna
kritzelte etwas auf ihren Block. Als sie fertig war, blickte sie Bjarne
Christoffers von unten nach oben an. Den Stift hielt sie immer noch zum
Schreiben bereit über das Papier. »Wie verhält es sich mit Ihrer Prophezeiung,
dass einer der Hoteliers, die auf den Portalen von Lukas Harzog mit
Schmäh-Kommentaren überzogen wurden, sich an Jessica Leverenz für Harzogs
Machenschaften rächen würde? Stehen Sie noch dazu? Wenn ja, haben Sie einen
konkreten Verdacht, wer den Tod der Frau verschuldet haben könnte?«


Peinlich
berührt blickte der Hotelier die Ermittler an. »Sie glauben doch nicht, dass
ich einen Kollegen anschwärzen würde?«


Tammo wurde
amtlich. Er setzte sich wieder gerade an den Tisch und sah sein Gegenüber
streng an. »Herr Christoffers, nach derzeitigem Stand der Dinge haben wir es
mit einem Mord zu tun. Wenn Sie den Täter decken, machen Sie sich strafbar.«


Christoffers
nickte übereifrig. »Klar, dessen bin ich mir bewusst. Aber ich weiß wirklich
rein gar nichts über die Hintergründe von Jessicas Tod. Ich habe nicht mal
einen Verdacht. Meinen Kollegen traue ich so was nicht zu. Was ich heute Morgen
gesagt habe, das kam mehr aus dem Affekt heraus, verstehen Sie? Ich war
wütend.«


»Sie waren
offenbar nicht der Einzige«, warf Tammo ihm dröge zu.


Bjarne
Christoffers reagierte nicht darauf. Nachdenklich rieb er sich mit einem Finger
übers Kinn. »Kennen Sie Greta Oltmann?«, fragte er unvermittelt.


»Nein«,
sagte Tammo. »Wer ist das?«


Christoffers
nannte ihm die Anschrift ihrer Pension. »Greta war bis vor wenigen Wochen freie
Mitarbeiterin des Hotels Blaue Möwe. Dann hat sie ihr eigenes Haus eröffnet.
Sie kennt das Leben und das weitere Umfeld der Schwestern Leverenz ziemlich gut
und kann Ihnen sicher besser weiterhelfen als meine Frau und ich.«


Als hätte
er das Stichwort für ihren Auftritt gegeben, erschien Frau Christoffers im
Besprechungsraum.


Bjarne
streckte erleichtert die Arme nach ihr aus. »Nicht wahr, Mareen, Greta Oltmann
kennt sich im Haus der Schwestern Leverenz bestens aus.«


Mareen
setzte sich neben ihren Mann. »Hast du auch schon von Hella erzählt?«


Er
schüttelte den Kopf.


»Welche
Hella?«, fragte Tammo.


»Hella
Lewin«, erwiderte Mareen Christoffers. »Sie ist eine der bekanntesten
Hoteltesterinnen Nordfrieslands. Es gibt kein Hotel, das sie nicht schon
mindestens einmal bewertet hätte. Sie ist in der Szene wirklich zu Hause. Wenn
jemand etwas weiß, dann sie.«


»Haben Sie
auch von ihr die Kontaktdaten?«


»Die finden
Sie im Internet. Suchen Sie einfach nach ihrem Namen.« Mareen buchstabierte den
Nachnamen, den Fenna zu den Daten von Greta Oltmann notierte.


»Frau
Christoffers, was wissen Sie über den Tod von Jessica Leverenz?«, fragte Fenna,
um gleich hinterherzuschieben: »Herr Christoffers, vielen Dank, dass Sie sich die
Zeit genommen haben. Sie können gerne gehen.«


Sichtlich
erleichtert und gleichzeitig unangenehm berührt stand Christoffers auf und
nickte seiner Frau zu. »Bis gleich, Mareen. Wiedersehen, die Herrschaften.« Er
hob die Hand und verließ den Raum.


Mareen Christoffers
kauerte in sich zusammengesunken am Tisch. »Ich weiß eigentlich gar nichts. Nur
dass Jessica tot ist. Und dass Medikamente im Spiel waren. War es Selbstmord?«


»Es deutet
alles auf Mord hin«, erwiderte Tammo.


Fenna
schaltete sich wieder ein. »Ihr Mann hat uns heute Morgen auf dem Kommissariat
von Ihrem Ärger mit den Schmäh-Kommentaren berichtet.«


»Ja«,
hauchte Mareen Christoffers. »Eine denkbar unschöne Angelegenheit. Wir hoffen
alle, dass das mal ein Ende nimmt.«


»Ihr Mann
erschien uns sehr aufgebracht.«


Mareen
lächelte süßlich. »Das stimmt, er ist manchmal ein bisschen heißblütig.«


Fenna
erinnerte sich an das tiefrote Gesicht des Mannes. »Das haben wir ihm
angesehen«, sagte sie spontan. »Aber zurück zu Jessica Leverenz. Wie ist Ihre
Meinung? Halten Sie es für möglich, dass sie das Opfer der etwas dubiosen
Geschäftspraktiken von Lukas Harzog wurde?«


»Ich weiß
es nicht. Ich kümmere mich nicht so sehr darum.«


»Aber es
belastet Sie, dass Sie selbst mit diesen diffamierenden Kritiken überhäuft
werden?«


»Natürlich,
und wie«, brach es aus Mareen heraus. »Es bereitet uns schlaflose Nächte.« Sie
biss sich auf die Lippe und senkte den Kopf.


»Auch in
der vergangenen Nacht?«, fragte Fenna.


Mareen
spannte die Schultern an. »Wie meinen Sie das?«


Ihr
schnippischer Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie sehr wohl wusste, wie die
Frage zu verstehen war.


»Stand
Ihnen womöglich der Sinn nach Rache?«, fragte Tammo geradeheraus.


Die Augen
der Hotelbesitzerin verdüsterten sich. »Ich denke, ich sollte jetzt lieber unseren
Anwalt dazu rufen.«


»Schon
gut.« Fenna hob beschwichtigend die Hände. Ganz bewusst ruderte sie zurück.


Sie hatten
eine Tote, die das Pech gehabt hatte, die Freundin eines zweifelhaften
Geschäftsmanns zu sein. Sie hatten die Gewissheit, dass es viele Menschen in
Sankt Peter-Ording gab, die diesen Mann am liebsten aus dem Weg räumen würden.
Und es stand die Vermutung im Raum, dass die arme Jessica Leverenz symbolisch
für ihren Lebensgefährten hatte sterben müssen. Eine Annahme, die nicht von der
Hand zu weisen war.


Das war die
bittere Quintessenz dieses Tages.


Fenna
wandte sich an Tammo. »Hast du noch Fragen?«


»Im Moment
nicht.«


Die
Kommissarin erhob sich, und eine Hundertstelsekunde später stand auch Mareen
Christoffers auf.


Fenna gab
ihr die Hand. »Auch für Sie der Hinweis: Wenn Sie etwas wissen oder erfahren,
was zur Aufklärung des Mordes an Jessica Leverenz beitragen kann, informieren
Sie uns bitte umgehend darüber.«


»Ja,
sicher.« Mareen zog ihre Hand zurück. »Ich bringe Sie noch hinaus.«


Das Tempo,
mit dem Mareen die Ermittler aus dem Hotel geleitete, war das Gegenteil des
zögerlichen Schritts, mit dem ihr Mann sie hineingeführt hatte.


Tammo griff
nach Fennas Hand. Auf dem Weg zum Parkplatz am Hotel Blaue Möwe, auf dem ihr
Wagen stand, wehte ihnen eine frühherbstliche Brise entgegen.


»Harte
Brocken, diese Hoteliers«, meinte der Kommissar, als sie das Hotel Seezeit ein
Stück weit hinter sich gelassen hatten.


»Oder
einfach nur nordfriesisch stur«, erwiderte Fenna.


Er kniff ihr
in die Wange. »Das musst du als oberstörrische Ostfriesin gerade sagen.«


Sie
protestierte. »Du bist auch nicht besser als ich.«


Tammo
drückte sie an sich. »Wenn wir morgen die ersten Erkenntnisse von Eike und
Gerhild haben, werden wir hoffentlich schon ein Stück weiter sein.«


»Danach
reden wir ausführlich mit Clarissa Leverenz und ihren Mitarbeitern.«


Tammos
Gesichtszüge wurden hart. »Und noch mal mit Lukas Harzog. So einfach kommt der
mir nicht davon.«
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Dienstag, 2. Oktober,
mittags


auf dem Kommissariat in
Husum


 


Aufgeräumt marschierte
Eike Hoböken über den Gang, an dem das Büro von Tammo und Fenna lag. Vor der
geöffneten Tür blieb er stehen. »Stör ich?«


Die
Ermittler saßen am Besprechungstisch und verspeisten gerade die letzten Reste
ihrer Salatmischungen, die sie sich in einem Supermarkt gekauft hatten.


Tammo nahm
einen Finger zu Hilfe, um ein störrisches Blatt Eisbergsalat auf die Gabel zu
spießen. »Kommt drauf an.« Einladend deutete er mit dem Ellenbogen auf einen
freien Stuhl.


Fenna erhob
sich, stellte die Plastikschalen zusammen und warf sie in den Abfalleimer. Dann
setzte sie sich wieder dazu. »Habt ihr schon Spuren, die uns weiterhelfen
können?«


Eike holte
ein Tablet aus seiner Mappe, schaltete es ein und suchte nach Fotos, die er den
Kommissaren zeigte. Es waren Aufnahmen des Fensters im Schlafzimmer von Jessica
Leverenz und der Terrassentür im Wohnzimmer.


Aufmerksam
betrachteten die Ermittler die Bilder.


Aus Fennas
Sicht war nichts Auffälliges darauf zu erkennen. »Was sagt uns das?«, fragte sie,
um Eike Hoböken zu veranlassen, ihnen seine Gedanken mitzuteilen. Dass er mehr
aus den Fotos herausinterpretierte als Tammo und sie, war seinem
Gesichtsausdruck anzumerken. Aber es war ja auch sein Job, Dinge zu sehen, die
ihnen verborgen blieben.


»Merkwürdig
ist das schon.« Eike lehnte sich zurück, verschränkte die Hände, drehte die
Handflächen nach außen und ließ die Gelenke knacken.


Bei dem
Geräusch verzog Fenna das Gesicht.


»’tschuldigung«,
raunte Eike und hörte sofort damit auf. »Also, wenn ihr mal genau hinseht.« Er
nahm das Tablet wieder an sich und zeigte auf ein Foto der Terrassentür. »Die
Tür war nur zugedrückt, nicht fest verschlossen. Ihr könnt das am Griff
erkennen. Wäre die Tür richtig zu, würde er nach unten zeigen.«


»Da konnte
also jeder reinspazieren«, sagte Fenna tonlos. Was nützten all die Warnungen
der Schutzpolizei, die Fenster und Türen in den Häusern zu sichern, wenn die
Leute leichtsinnig genug waren, ihre Terrassentüren selbst bei dunkelster Nacht
nicht fest zu verschließen?


»Es könnte
jeder reinspaziert sein, der wusste, dass die Tür lediglich eingerastet war«,
erwiderte Hoböken.


Tammo hob
den Finger. »Und jeder, der es zwar nicht wusste, aber einfach kackfrech
ausprobiert hat.«


»Klar. Es kann
sein, dass jemand die Tür aufbrechen wollte und das Glück hatte, dass sie
sofort aufsprang.«


»Und das
Fenster?«, fragte Fenna. »Ihr habt so lange daran herumgedoktert. Habt ihr da
was Interessantes gefunden?«


Eike
Hoböken nickte. »Es gab zwar keine Spuren, die darauf hindeuten würden, dass
jemand versucht hat, es aufzubrechen. Aber ...« Er lehnte sich zurück und
neigte den Kopf erst zur einen Seite, um Fenna anzusehen, dann zur anderen, um
Tammo zu beäugen.


Tammo
rutschte ungeduldig auf die Stuhlkante vor. »Mach es nicht so spannend. Was aber?«


»Merkwürdigerweise
haben wir am Fenstergriff so gut wie keine Fingerabdrücke gefunden. Es gab nur
verwischte Reste, die wir kaum beweiskräftig einer Person zuordnen können.«


»Das lässt
darauf schließen«, überlegte Tammo, »dass sich jemand an dem Griff zu schaffen
gemacht und ihn aus gutem Grund halbherzig abgewischt hat.«


»Halbherzig
oder eilig«, meinte Eike. »In gewisser Weise passt das zu einem weiteren
Indiz.« Er suchte auf dem Tablet nach einem Foto von dem Wasserglas, das auf
dem Nachttisch von Jessica Leverenz gestanden hatte. Mit einer Hand hielt er
das Tablet hoch, sodass die Ermittler die Aufnahme sehen konnten.


»An diesem
Glas haben wir die Fingerabdrücke von Jessica Leverenz gefunden. Wir haben sie
eindeutig identifiziert. Wie beim Fenstergriff haben wir auch hier die
Situation, dass einige der Abdrücke verwischt sind, ohne dass aber von einer
anderen Person Fingerabdrücke hinterlassen wurden. Das Glas dürfte jemand in
der Hand gehalten haben, der Latexhandschuhe getragen hat. Wer weiß, vielleicht
dieselbe Person, die die Fingerabdrücke am Fenstergriff weggewischt hat.«


»Hammer«,
sagte Tammo. »Es besteht also wirklich kein Zweifel mehr, es handelt sich um
Mord.«


Fenna
schüttelte den Kopf. »Aber warum die verwischten Fingerabdrücke am Griff eines
Schlafzimmerfensters, durch das niemand eingestiegen sein kann?«


»Moment«,
sagte Tammo. »Ich darf dich daran erinnern, dass das Fenster nicht geöffnet
war, als wir kamen. Wir wissen aber nicht, ob es in der Nacht offen stand.«


»Das stünde
aber im Widerspruch zu dem, was Ella Kluck ausgesagt hat.«


Tammo
schmunzelte. »Du nimmst ihr die Aussage kritiklos ab?«


Fenna
musste sich eingestehen, dass sie heute nicht ihren kombinationsstärksten Tag
hatte. Noch immer beschäftigte sie der Gedanke, wo die Familien Anders und
Stern ab Januar des nächsten Jahres wohnen würden. Dass es ein
Mehrgenerationenhaus sein sollte, stand für sie fest. Nur der Standort, über
den würden sie noch einmal beratschlagen müssen. Und verdammt, sie hatte sich
in Sankt Peter-Ording verliebt.


Sie schob
ihre privaten Gedanken beiseite. »Nein, natürlich nehme ich die Aussage von
Ella Kluck nicht hin, ohne sie zu hinterfragen. Ich stelle jetzt nur die Fakten
zusammen, die uns zugetragen wurden. Und vergiss nicht: Frau Kluck hat die
Leiche gefunden. Warum sollte sie uns vorlügen, dass das Fenster geschlossen
war?«


»Darf ich
mitraten?« Eike Hoböken blickte zwischen Tammo und Fenna hin und her. »Weil sie
selbst die Mörderin war und durchs Fenster eingestiegen ist?«


»Dann hätte
sie es doch gleich in der Nacht noch zugemacht«, konterte Fenna. »Direkt nach
der Tat.«


Tammo, der
zu ihrer Rechten saß, legte seine Hand auf ihre Schulter. »Vielleicht liegt
gerade in dem Fenster das Geheimnis dieses Falls.«


Fenna schüttelte
seine Hand ab. Auch wenn es eine nett gemeinte Geste war, ihr war jetzt nicht
nach Kuscheln zumute. Nicht in Eike Hobökens Gegenwart und nicht bei den vielen
Fragen, die ihr im Mordfall Jessica Leverenz durch den Kopf gingen.


Sie wandte
sich wieder an den Chef der Kriminaltechniker. »Habt ihr Schuhabdrücke draußen
vorm Fenster gefunden?«


»Vor dem
Fenster keine, aber im Erdboden vor der Terrasse. Es sind eindeutig Spuren von
Damenschuhen. High Heels, deren Absätze Löcher im Rasen hinterlassen haben. Ob
sie von Jessica Leverenz oder von einer anderen Person stammen, wissen wir noch
nicht. Außerdem gab es auf den Terrassenfliesen Krümel von Erde und Sand, die
aus Schuhen mit Profilen herausgerieselt sein dürften. Seit wann sie auf der
windgeschützten Terrasse lagen, ist schwer zu sagen.«


»Clarissa
Leverenz trägt High Heels«, sagte Fenna. »Sie war am Abend vor dem Mord an
ihrer Schwester draußen wegen der Gestalten, die sie hinten auf dem Grundstück
gesehen hat. Dabei könnte sie die Abdrücke hinterlassen haben.«


Tammo
stimmte dem zu. »Die Schmutzreste könnten von den Schuhen ihrer Mitarbeiter
stammen, die nach den vermeintlichen Eindringlingen gesucht haben.«


»Oder von
anderen ihrer Angestellten. Ich bin sicher, dass Hotelbesitzerinnen, die auf
dem Gelände ihres eigenen Hotels wohnen, ihre Leute nicht nur die Hotelanlagen
pflegen lassen, sondern sie auch bitten, sich um den privaten Garten zu
kümmern. Und um die Wohnungsreinigung.«


Tammo
nickte. »Das sehe ich genauso. Es macht die Sache leider nicht einfacher. Dann
könnte nämlich eine Mitarbeiterin des Hotels die Mörderin sein, und wenn wir
Spuren von ihr nachweisen können, würde sie sich einfach damit herausreden,
dass sie ganz offiziell da herumgelaufen ist. Im Auftrag des Opfers oder von
dessen Schwester.«


Fenna
umfasste ihren Nacken mit beiden Händen, beugte den Kopf nach vorn und
massierte sich die verspannte Muskulatur. »Ich hab sowieso den Eindruck, dass
dieser Fall eine ziemlich harte Nuss für uns wird.«


»Die werdet
ihr schon knacken.« Eike klopfte ihr ermutigend auf die Schulter. »Nicht so
pessimistisch, liebe Kollegin. Wir sind erst ganz am Anfang. Da wirst du doch
nicht gleich resignieren. Das passt nicht zu dir.«


Er hatte
recht. Fenna gab sich einen Ruck. »Habt ihr was Verräterisches auf dem Fußboden
der Wohnung gefunden? Besondere Erdkrumen, die von draußen hereingetragen
wurden, oder irgendetwas anderes, was Aufschluss über den Mörder geben könnte?«


Der
Kriminaltechniker grinste. »Ich vermute, die letzte gründliche Wohnungsreinigung
liegt ein paar Tage zurück. Ich will nicht sagen, dass es dreckig war, aber es
dürfte ruhig mal wieder jemand mit Staubsauger und Feudel durch die Räume
jagen.«


»Aber erst,
wenn ihr fertig seid«, sagte Tammo. »Wie lange braucht ihr voraussichtlich
noch?«


Eike legte
die Stirn in Falten. »Schwer zu sagen. Meine Leute sind jetzt noch mal da, um
sich intensiver mit dem Garten, der Terrasse und mit all den Finger- und
Schuhabdrücken in der Wohnung und außerhalb zu beschäftigen. Ob sie heute fertig
werden, weiß ich nicht. Aber wenn ihr in die Wohnung wollt – jederzeit. Ihr
seid ja Profis. Ihr wisst, wie ihr euch während der laufenden Arbeiten zu
benehmen habt.« Er zwinkerte Tammo zu.


Fenna
seufzte. »Ihr werdet sicher noch jede Menge Spuren finden. Haare,
herumgetragenen Schmutz und im Garten die Abdrücke aller möglichen Schuhe.
Soweit ich gesehen habe, geht der Hotelgarten fast nahtlos in das privat
genutzte Grundstück über. Es gibt nur ein paar Birken, die so etwas wie eine
Grenze andeuten. Wir müssen damit rechnen, dass die Gäste des Hotels Blaue Möwe
sich ungehindert über das Grundstück bewegen.«


Eike teilte
ihre Meinung. »Es wird schwierig sein, die Spuren eindeutig einer Person
zuzuordnen, die erstens nichts auf dem Grundstück zu suchen hatte und der ihr
zweitens ein astreines Mordmotiv nachweisen könnt. Wenn ihr Pech habt, ist der
Täter ein netter Hotelgast, der von Jessica Leverenz auf einen Drink in ihre
Wohnung eingeladen worden ist. Der durfte dann ruhig seine Spuren hinterlassen,
aber weist ihm den Mord mal nach.«


Fenna rang
sich ein Lächeln ab. »Danke fürs Mutmachen.«


Ihr Tonfall
veranlasste Eike Hoböken zu einer Entschuldigung. »Ist nur so ein Gedanke, wie
er mir gelegentlich in Fällen kommt, in denen ein Täter lange gesucht und nicht
gefunden wird. Ich hoffe, ihr bleibt von solch einer Konstellation verschont.«


Tammo stand
auf und holte eine Tafel Schokolade aus der Schreibtischschublade. Er brach
einige Riegel davon ab und hielt sie Eike hin. »Auch ein Stück?«


»Nein
danke. Ich will jetzt nach Sankt Peter-Ording, die weiteren Arbeiten
überwachen.« Er stand auf. »Ich könnte euch noch etwas zu dem Cocktail
erzählen, den das Opfer getrunken hat. Aber das überlasse ich lieber Gerhild.
Das ist ihr Gebiet, nicht meins. Also, ihr hört von mir, wenn es aus meinem
Bereich was Neues gibt.«


Auch Tammo
erhob sich. »Mit dem Rätsel um das geschlossene Fenster und die verwischten
Fingerabdrücke hast du schon ausreichend dafür gesorgt, dass wir heute keine
Langeweile mehr haben.«


Eike
drückte Fenna die Hand und nickte ihr aufmunternd zu. »Ihr werdet den Täter
finden. Euer Ruf als gnadenlose Mörderjäger hallt von Ostfriesland bis nach
Dagebüll. Kein Wunder, dass Timo Derichsen sofort zugegriffen hat, als er neue
Leute brauchte und ihr in seiner Reichweite wart.«


»Oh«, sagte
Fenna, »jetzt liegt aber ein ganzer Berg von geraspeltem Süßholz hier im Raum.«


Eike
knuffte sie in die Seite, verabschiedete sich auch von Tammo und überließ die
beiden ihren analytischen Fähigkeiten.


Die
Ermittler setzten sich an ihre Schreibtische.


Fenna
starrte Tammo an und trommelte ungeduldig auf der Tischplatte herum.


»Ist was?«,
fragte er verwirrt.


»Du darfst
mir gerne von der Schokolade anbieten. Oder ist das etwa reine
Herrenschokolade?«


Schuldbewusst
schob Tammo die Tafel dorthin, wo die Kanten der Schreibtische aneinander
stießen. »Lass uns mal überlegen: Welche Motive kann es für den Mord an Jessica
Leverenz gegeben haben?«


Genüsslich
biss Fenna in einen Riegel. »Ich würde die Frage eingrenzen«, sagte sie,
während sie die Schokolade lutschte. »Welche der drei Frauen, die wir gestern
kennengelernt haben, könnte welches Motiv haben?«


»Du meinst,
dass es eine von ihnen war?«


Fenna
guckte Tammo provokant an. »Hast du im Moment was anderes im Angebot? Das
Ehepaar Christoffers halte ich für zu bürgerlich, um einen Mord zu begehen.
Und den Harzog lass ich jetzt mal außen vor. Auch wenn er mir suspekt ist – wie
ich schon sagte: Er erscheint mir zu verdächtig, zu naheliegend.«


»Also legen
wir ihn vorerst auf Eis.«


Fenna
nickte. »Da liegt er gut.«


Tammo
schnippte mit dem Finger. »Der Portier, den wir noch nicht kennen, von dem wir
aber die Kontaktdaten haben, wie hieß der noch?« Er zog das Blatt mit den Namen
und Adressen zu sich heran. »Egge Sander. Schöner Name.«


Fenna
wickelte das Silberpapier um die Schokolade und schob Tammo den Rest zu. »Lass
die mal lieber wieder in der Versenkung verschwinden. Solange die offen hier
herumliegt, muss ich zugreifen, und dann hab ich morgen ein Kilo mehr auf den
Hüften.«


»Das wäre
natürlich ein Scheidungsgrund.« Kopfschüttelnd packte Tammo die Süßigkeit weg.
»Ihr Frauen habt Probleme.«


Fenna
setzte sich gerade hin und holte tief Luft. »Lass uns erst mal die drei Damen
betrachten. Beginnen wir mit Clarissa Leverenz.«


»Mit der
Schwester?« Tammo sah sie ungläubig an.


»Lass es
uns einfach durchspielen«, erwiderte Fenna ungeduldig, »rein hypothetisch. Auch
wenn es verwegen ist, sie zu verdächtigen, wir wissen, wie oft ein Mord von
einem Angehörigen begangen wird.«


Fenna hielt
inne. Sie meinte, auf dem Flur eine bekannte Stimme zu hören, die mit einem der
Kollegen sprach.


Mit einem
Mal stand Gerhild Linnenbrügger vor dem Büro der Ermittler. »Stör ich?«


Tammo
schmunzelte. »Die Frage hat uns vorhin schon mal jemand gestellt. Wir gelten
hier im Haus wohl als äußerst sensibles Ermittlerpaar. Und nein, du störst
natürlich nicht. Komm rein und setz dich zu uns.«


»Wenn das
ein Befehl ist ...« Gerhild trat ein und schickte sich an, auf dem
Besucherstuhl Platz zu nehmen, der vor den Schreibtischen stand.


»Nee,
komm«, sagte Fenna. »Wir machen jetzt so was wie ein gemütliches
Beisammensein.« Sie stand auf, rückte einen Stuhl vom Besprechungstisch ab und
deutete darauf. »Wenn Sie bitte hier Platz nehmen möchten, Frau Doktor? Und
jetzt berichtest du uns erst einmal, wie es kam, dass du deinen Job in
Ostfriesland aufgegeben hast und nach Nordfriesland gezogen bist.«


Gerhild hob
verwundert die Augenbrauen und stellte ihren Aktenkoffer ab. »Das ist ja eine
ganz neue Arbeitsmoral. Privatgespräche in der heißen Anfangsphase von
Mordermittlungen. Aber gut.« Dankend nahm sie einen Tee entgegen, den Tammo ihr
anreichte.


Sie trank
einen Schluck und stellte den Becher ab. »So schade es war, dass eure
Dienststelle in Greetsiel aufgelöst wurde – seid froh, dass ihr aus
Ostfriesland weggegangen seid.«


»So
schlimm?«, fragte Fenna.


Gerhild
verzog das Gesicht. »Noch viel schlimmer. Nach all den Umstrukturierungen ist
die Stimmung total in den Keller gegangen. Es ist kaum ein Stein auf dem anderen
geblieben. Selbst Benno Pötzschke, der Gemütsmensch, spielt mit dem Gedanken,
sich in den vorzeitigen Ruhestand versetzen zu lassen.«


»Unglaublich«,
sagte Tammo. »Vor ein paar Wochen habe ich mit ihm telefoniert. Da hat er seine
Unzufriedenheit schon durchblicken lassen. Die Schutzpolizei in Greetsiel kann
ich mir ohne ihn gar nicht vorstellen.«


Fenna ging
zu Tammos Schreibtisch, holte die Schokolade wieder aus der Schublade und bot
Gerhild davon an. »Ende August hast du mir eine Mail geschickt, aus der
hervorging, dass Du nicht sonderlich glücklich warst mit den vielen
Veränderungen. Und dann war auf einmal Funkstille auf Deiner Seite. Dass du
wechseln wolltest, darüber hast du nie ein Wort verloren. Seit wann bist du
denn in der Husumer Gerichtsmedizin?«


Gerhild
nahm sich ein Stück Schokolade. »Angefangen hab ich gestern. Die Zusage für den
Job habe ich vor drei Wochen erhalten, und dann ging alles ganz schnell.«


»Wie bist
du an die Stelle gekommen?«


»Von einem
Kollegen hatte ich erfahren, dass einer der Husumer Gerichtsmediziner schwer
erkrankt war und vorzeitig aus dem Dienst ausscheiden würde. Da musste ich
nicht lange überlegen. In Aurich hat mir die Arbeit keinen Spaß mehr gemacht.
Und da ich als notorischer Single keine Rücksicht auf niemanden zu nehmen
brauchte ...«


»Mit
Ausnahme deiner Freunde«, schob Fenna ein.


Gerhild
schmunzelte. »Meine beste Freundin ist kürzlich von Aurich nach Heide gezogen.
Sie hat sich in einen Lehrer verliebt, der da an einem Gymnasium unterrichtet.
Eine andere gute Freundin lässt sich zu Anfang des nächsten Jahres nach Hamburg
versetzen. Was konnte mich dann noch in Ostfriesland halten?«


Tammo
guckte sie streng an. »Warum hast du uns mit keinem Wort informiert? Ohne
jegliche Vorwarnung stehst du auf einmal neben einem Mordopfer. Vor lauter
Schreck hätte uns der Schlag treffen können.«


Bei der
Vorstellung lachte Gerhild laut. »In dem Fall wärt ihr bei mir in besten Händen
gewesen. Nein, ich wollte euch einfach überraschen. Ich wusste ja, dass es nur
eine Frage der Zeit war, bis wir uns hier begegnen würden.«


Tammo
schlug sich vor die Stirn. »Feierliches Wiedersehen am Fundort einer Leiche.
Eine wirklich gelungene Überraschung.«


»Vielleicht
kann ich mein Vergehen mit einer Einladung zu einem mehrgängigen Menü an einem
Samstagabend wiedergutmachen?« Gerhild zwinkerte ihm zu.


Fenna
strahlte bei dem Gedanken, dass sie einmal nicht für die ganze Familie würde
kochen müssen. »Da sagen wir nicht Nein. Wo wohnst du eigentlich?«


»In Sankt
Peter-Ording, nicht allzu weit vom Hotel Blaue Möwe entfernt, aber auf der
anderen Seite der Hauptstraße. Also nicht ganz so dicht am Wasser.«


»Das heißt,
du bekommst nicht so schnell nasse Füße, wenn ein Orkan die Küste überflutet.«


Gerhild
wiegte den Kopf hin und her. »Darüber kann ich noch keine Aussage treffen. Das
bleibt abzuwarten.« Sie klopfte energisch auf den Tisch. »Jetzt aber an die
Arbeit. Ich hab heute noch andere Termine.«


»Okay, leg
los. Was hast du bei der Obduktion der Leiche von Jessica Leverenz
herausgefunden?«


Gerhild
wurde ernst. »Der Tod ist ungefähr um drei Uhr morgens eingetreten, plus/minus
eine Stunde. Also zwischen zwei und vier.«


Tammo
stöhnte auf. »War ja klar. Wenn wir die Leute im Laufe der Ermittlungen nach
Alibis für die Tatzeit fragen, machen wir uns richtig schön zum Kasper. Jeder,
der uns halbwegs verdächtig erscheint, wird ohne rot zu werden behaupten, dass
er um die fragliche Zeit brav im Bettchen lag und sich mitten in einer
Tiefschlafphase befand.«


Fenna
kräuselte spöttisch die Lippen. »So wird’s wohl kommen.«


Gerhild zog
den Kopf zwischen die Schultern. »Mich trifft daran keine Schuld. Ich bin nur
die Überbringerin der schlechten Nachricht, nicht die Verursacherin.« Sie hielt
kurz inne, um dann mit ihrem Bericht fortzufahren. »Wie ich schon am Fundort
der Leiche vermutet hatte, handelt es sich aus rechtsmedizinischer Sicht mit
größtmöglicher Sicherheit um Mord. Allerdings dürfte das Opfer selbst
ordentlich Vorarbeit geleistet und dem Täter damit maßgeblich geholfen haben.«


»Wie meinst
du das?«, fragte Tammo.


»Ihr habt
die Tabletten auf dem Nachttisch gesehen. Die Frau war vollgepumpt mit
verschiedenen Substanzen. Ich will jetzt nicht lästern, aber die Leber der
Toten könnte als Notreserve für die pharmazeutische Industrie dienen. Ich frage
mich, wie Jessica Leverenz überhaupt so alt werden konnte mit all dem, was sie
über die Jahre wüst durcheinander in ihren Körper gepumpt hat.«


Tammo rieb
sich nachdenklich das Kinn. »Eike Hoböken hat vorhin Anspielungen auf den
Medikamentenmix gemacht, den sie geschluckt hat.«


Beim
Gedanken daran hob Gerhild entsetzt die Hände. »Das Gebräu hat sie sich in
dieser Zusammensetzung sicher nicht selbst verabreicht. Meine Vermutung von
gestern bei der ersten Leichenbeschau hat sich bestätigt. Jessica Leverenz muss
sich heftig verschluckt und nach Luft gerungen haben. In der Lunge habe ich
mehr Wasser gefunden, als darin sein könnte, wenn sie das Glas selbst angesetzt
hätte. Kein Mensch trinkt freiwillig weiter, wenn das Wasser in solchen Mengen
in die falsche Röhre gerät.«


»Das
heißt«, sagte Fenna, »es ist definitiv erwiesen, dass in der Nacht jemand bei
ihr war und ihr das Zeug gegen ihren Willen eingeflößt hat.«


»Davon ist
auszugehen, dass es so war. Anders, als ich zuerst angenommen hatte, haben sich
übrigens doch feine Partikel von aufgelösten Tabletten auf der Gesichtshaut
befunden. Dazu komme ich gleich noch.«


»Aber es
gab doch keine Spuren eines Kampfes«, sagte Fenna. »Oder hat die Obduktion zu
anderen Erkenntnissen geführt?«


»Hat Eike
euch nichts davon erzählt? Mit ihm hatte ich schon drüber geredet. Er war doch
vorhin bei euch.«


Tammo
trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. »Er hat uns auf deinen
Bericht vertröstet. Sag du uns jetzt bitte nicht, wir sollen Eike fragen.«


»Nein,
schon gut. Ich erzähl’s euch ja.« Die Gerichtsmedizinerin nahm eine Mappe
hervor, deponierte sie vor sich auf dem Tisch und legte die Hände darauf. »Das
Geheimnis der Kampflosigkeit liegt in der Mixtur, die das Opfer an dem Abend
selbst eingenommen hat.«


Fenna stand
auf. »Erzähl ruhig, ich höre zu«, sagte sie zu Gerhild. Sie holte Notizblock
und Kugelschreiber von ihrem Schreibtisch, um einige Gedanken zu notieren, und
setzte sich wieder hin. »Was für Substanzen hast du denn in dem Cocktail
gefunden?«


»Reichlich.«
Gerhild rollte die Augen. »Ich verschone euch damit, sie im Detail aufzuzählen.
Ehrlich gesagt, bei der Vielzahl muss selbst ich passen. Ich müsste euch das
Sammelsurium aus meinen Unterlagen vorlesen.«


»Das wäre
das erste Mal«, warf Tammo ein, »dass ich erlebe, dass du in deinen eigenen Obduktionsunterlagen
nachgucken musst.«


»Einmal ist
immer das erste Mal«, sagte Gerhild gelassen und fuhr mit ihren Ausführungen
fort. »In dem Wasser, das sie getrunken hat, war eine ganze Reihe von
Wirkstoffen enthalten, die üblicherweise für die Herstellung von Schlaf- und
von Schmerzmitteln verwendet werden. Mit einer gewissen Auswahl davon dürfte
sie sich selbst in den Schlaf getrunken haben.«


»Mit einer
gewissen Auswahl?«, fragte Tammo nach.


»Es gab
Arzneien, die sie gewohnheitsmäßig einnahm, so auch am Abend ihres Todes.
Benzodiazepine, Nicht-Benzodiazepin-Agonisten und noch so einiges. Darüber
hinaus habe ich in dem aufgelösten Wasser und in ihrem Körper die ganze Palette
der weiteren Wirkstoffe gefunden, die am Markt erhältlich sind. Und jede Menge Zucker
war in der Lösung enthalten. Wohl, um den bitteren Geschmack zu übertünchen.«
Gerhild blätterte nun doch in ihren Unterlagen.


Fenna
fasste zusammen, was sie verstanden hatte: »In der Lösung, die Jessica Leverenz
zuletzt eingeflößt wurde, waren Substanzen enthalten, die nicht in den
Medikamenten vorkamen, die in ihrer Wohnung lagen.«


»Richtig.
Der Täter hat sich mit Wirkstoffen eingedeckt, die über das hinausgingen, was
Jessica Leverenz sich seit Jahren regelmäßig beschaffte. Es war, als hätte
jemand wahllos eine Apotheke ausgeraubt. Die Wirkung der Substanzen war mehr
oder weniger die gleiche. Aber die Arzneien waren wild durcheinandergewürfelt.«
Gerhild umschloss den Teebecher mit ihren Händen. »Zu dem Zeitpunkt, als ihr
diese grässliche Lösung eingeflößt wurde, war sie von ihren eigenen
Medikamenten schon so hinüber, dass sie kaum realisiert haben dürfte, was mit
ihr geschah.«


»Daher gab
es keine Anzeichen eines Kampfes«, folgerte Fenna.


»Das muss
der Grund gewesen sein«, bestätigte die Gerichtsmedizinerin. »Was die diversen
Schmerzmittel betrifft, die Frau Leverenz anscheinend ohne jegliche Überlegung
einnahm, vermute ich übrigens, die Ärmste hatte mehr seelische Schmerzen als
körperliche. Sie hat einfach alles geschluckt, was sie bekommen konnte. So was
macht man nur, wenn man das Leben nicht mehr erträgt und sich daher blindwütig
betäuben will.«


Fenna legte
ihren Kugelschreiber beiseite. »Dann war Jessica Leverenz von all den
Präparaten, die sie freiwillig geschluckt hat, womöglich so benebelt, dass sie
nicht einmal gehört hat, wie der Mörder in die Wohnung gekommen ist.«


»Ich gehe
davon aus, dass es so war.«


»Hatte die
Mischung der Substanzen eine tödliche Wirkung?«, fragte Tammo. »Oder ist Frau
Leverenz an einer Überdosierung gestorben?«


»Frau
Leverenz ist nicht gestorben«, antwortete Gerhild. »Sie wurde gestorben.
Und damit komme ich zum nächsten Punkt meines Berichts. Jemand hat ihr ein
Kissen aufs Gesicht gedrückt. Mikroskopisch feine Fusseln davon habe ich in der
Nase entdeckt. Bis in die Lunge sind die gar nicht mehr gelangt, da das Opfer
zu viel Wasser im Rachen hatte. Jessica Leverenz hatte offenbar nicht mehr die
Kraft, das Wasser auszuhusten und die Luft tiefer einzuatmen. Sie ist an der
Kombination aus dem Wasser in der Lunge und dem aufgedrückten Kissen erstickt.«


Tammo ließ
sich gegen die Rückenlehne seines Stuhls fallen. »Da hat aber jemand ganze
Arbeit geleistet.«


»Das kann
man wohl so ausdrücken. Die Kriminaltechniker untersuchen noch, welches Kissen
als Mordinstrument gedient hat. Das Kopfkissen kann es nicht gewesen sein. Das
war aus weißem Stoff mit blauem Muster. Die Fusseln, die ich gefunden habe,
waren gelb und orange, und sie waren aus einem anderen Material gefertigt als
der Kopfkissenbezug. Wir vermuten, dass es eins der Sofakissen aus dem
Wohnzimmer war.«


Tammo
guckte sie bewundernd an. »Toll, was ihr alles rausfinden könnt.«


»Jetzt
verstehe ich«, sagte Fenna. »Das Kissen ist der Grund, warum auf den ersten Blick
keine eingetrockneten Tablettenkrümel an den Wangen des Opfers zu haften
schienen. Der Stoff hat sie aufgenommen.«


»Genau«,
sagte Gerhild. »Der Bezug des Kissens, das für die Tat benutzt wurde, enthält
mit Sicherheit Rückstände der Tablettenlösung.«


Fenna riss
die Augen auf. »Hoffentlich hat der Täter das Kissen wieder an seinen Platz
gelegt und nicht irgendwo im Müll entsorgt. Wenn wir Glück haben, sind noch
andere Spuren daran zu finden.«


Gerhild
trank von dem Tee, den sie bisher kaum angerührt hatte. Ihr Gesicht wirkte
verdrossen, als sie den Becher absetzte. »Ich wundere mich immer wieder, was
Menschen sich einfallen lassen, um einen ungeliebten Zeitgenossen ins Jenseits
zu befördern.« Sie schüttelte sich. »Manchmal überlege ich, ob ich nicht lieber
Strandkorbvermieter in Sankt Peter-Ording sein möchte als Gerichtsmedizinerin.«


Tammo
pflichtete ihr bei. »Früher sind die Leute mit Speeren aufeinander losgegangen
und haben sich gegenseitig die Herzen durchbohrt. Das war auch nicht die feine
Art, aber es war wenigstens ein Kampf von Angesicht zu Angesicht. Aber das hier
...« Er zeigte auf Gerhilds Unterlagen. »Einfach nur widerlich. Hinterhältig
und feige.«


»Du sagst
es.« Gerhild verstaute die Unterlagen, die sie mitgebracht hatte, in ihrer
Mappe. »Den endgültigen Obduktionsbericht sende ich euch im Laufe der Woche zu,
wenn sämtliche Untersuchungen abgeschlossen sind. Dann könnt ihr alles noch mal
haargenau nachlesen.« Sie stand auf. »Darf ich euch jetzt alleine lassen? Mein
nächster Termin wartet.«


Fenna
öffnete den Planer ihres Smartphones. »Bleibt es dabei, wir sehen uns bald?«


»Übernächsten
Samstag, neunzehn Uhr?« Die Gerichtsmedizinerin zog eine Visitenkarte aus ihrer
Tasche und überreichte sie Fenna. »Auf der Rückseite steht die Privatanschrift.
Das Haus ist ganz leicht zu finden.«


Während
Tammo an seinen Schreibtisch zurückkehrte, geleitete Fenna die Kollegin zur Tür
und drückte sie zum Abschied an sich. »Klasse, dass wir dich wiederhaben.« Sie
blickte Gerhild hinterher, bis sie am Ende des Flurs um die Ecke bog. Dann
setzte sie sich ebenfalls wieder an ihren Platz.


Tammo hatte
das Gesicht in den Händen vergraben. Als Fenna sich zu ihm setzte, hob er den
Kopf und gab sich betont sachlich, als hätte er Gerhilds Ausführungen innerlich
bereits beiseitegeschoben. Er wirkte hoch konzentriert. »Kommen wir noch mal zu
unseren Überlegungen von vorhin zurück. Die drei Frauen. Welches Motiv könnte
jede von ihnen haben, rein hypothetisch?«


In Fennas
Kopf rauschte es. Tammos Worte nahm sie kaum wahr, denn ihr kam gerade eine
Idee. Sie nahm einen Kugelschreiber in die Hand und kritzelte Figuren auf ihren
Block. »Was hältst du von der These eines doppelt ausgeführten Mordes?«


»Wie?«
Tammo runzelte die Stirn. »Du meinst, nach dem ersten Mord ist Jessica Leverenz
von den Toten auferstanden, und dann kam ein zweiter Täter daher?«


Fenna ging
nicht auf seine flapsige Bemerkung ein. »Nach Gerhilds Ausführungen wissen wir,
dass wir es mit einer Variante des Giftmordes zu tun haben. Das ist bekanntlich
eine Tötungsart, die von Frauen bevorzugt wird. Das Ersticken mit einem Kissen
dagegen würde ich eher einem Mann zuschreiben.«


Tammo kniff
skeptisch die Augen zusammen. »Das würde aber bedeuten, dass zwei Menschen in
derselben Nacht dieselbe Person umbringen wollten. Das ist eher eine Szene für
einen Grusel-Thriller als eine aus dem wahren Leben.«


Fenna
dachte über Tammos Worte nach. Die Logik, die sein Gedanke hatte, war nicht von
der Hand zu weisen. Die Täter hätten sich abgesprochen haben müssen, was
wiederum unrealistisch war. »Okay, also gehen wir bis auf Weiteres von einem
einzigen Täter aus.«


Ganz
deutlich sah Fenna das Bild der eleganten Clarissa Leverenz im türkisfarbenen
Kostüm vor sich. Spontan kam ihr die Idee für ein Motiv.


»Clarissa
Leverenz will das Hotel für sich allein«, spann sie. »Jessica mit ihrer
Medikamentensucht ist keine nützliche Kraft. Für die disziplinierte,
betriebswirtschaftlich denkende Clarissa stellt sie sogar eine große Belastung
dar. Die entscheidende Frage ist meiner Meinung nach: Ist Clarissa Leverenz
Alleinerbin des Hotels? Erbt sie die Anteile ihrer Schwester?«


»Mutige
Schlussfolgerung.« Tammo nickte anerkennend. »Den Gedanken kann ich gut
nachvollziehen, kein Einspruch meinerseits. Nur dass es ein ziemlich
offensichtliches Motiv wäre. Das spricht dann wieder gegen Clarissa Leverenz.
So viel Dummheit und Kurzsichtigkeit traue ich ihr nicht zu.«


»Okay«,
erwiderte Fenna. »Das sehe ich ein. War ja auch nur eine Überlegung. Aber wir
werden sie nach dem Erbe fragen.«


Tammo
tippte auf den Zettel mit den Namen der drei Hotelmitarbeiter. »Die Assistentin
von Clarissa Leverenz, Ella Kluck, die könnte mit drinstecken.«


Gierig
langte Fenna unter Tammos staunenden Blicken noch einmal nach der Schokolade.
»Stimmt«, sagte sie. »Angenommen, meine Theorie mit der Erbschaft trifft in
einem weiter gefassten Sinn doch zu, dann könnte Frau Kluck vom Tod von Jessica
Leverenz dadurch profitieren, dass sie eine prozentuale Beteiligung am Hotel
erhält. Oder sie bekommt ein höheres Gehalt als Anerkennung fürs Mithelfen bei
der Ermordung der unliebsamen Schwester. Und fürs Schweigen.«


»Damit
macht sich die souveräne Hotelchefin Clarissa Leverenz allerdings abhängig und
erpressbar«, überlegte Tammo. »Das kann auf Dauer ins Auge gehen.«


»Möglicherweise
hat sie das bei der Planung der Tat nicht bedacht.«


»Oder sie
hat grenzenloses Vertrauen in Ella.«


»Die Kluck
könnte aber auch alleinige Täterin sein. Hat sie Jessica Leverenz bei ihrer
Medikamentensucht unterstützt? Sie könnte ihr die Substanzen eine Zeit lang
illegal beschafft haben, wollte damit aufhören und wurde nun von Jessica unter
Druck gesetzt.«


Tammo sah
hinaus und beobachtete die Wolken, die gemächlich vorbeizogen. Dann schweifte
sein fragender Blick zu Fenna. »Würde Ella Kluck so eine Tat ohne das Wissen
von Clarissa Leverenz ausführen? Kann ich mir nicht vorstellen. Ich denke, wenn
es eine der beiden gewesen sein sollte, dann steckt die andere auch mit drin,
wenn nicht als Mörderin, dann als Mitwisserin und moralische Unterstützerin.«


Fenna
musste ihm recht geben. Plötzlich fiel ihr das Zimmermädchen ein. »Wie ist das
mit der Dritten im Bunde, wie hieß sie noch?«


»Corinna«,
sagte Tammo.


Fenna
schüttelte den Kopf. Sie griff über den Tisch, um das Blatt mit den Namen zu
sich heranzuziehen, und sah nach. »Carina.«


»Oder so.
Die stand so stumm im Abseits. Auch irgendwie verdächtig. Nur, was könnte ihr
Motiv sein?«


Fenna
erinnerte sich an den Blick, den Ella dem Zimmermädchen zugeworfen hatte, als
es um die Frage ging, ob das Fenster beim Entdecken der Leiche offen stand oder
geschlossen war. »Irgendeine Verbindung besteht zwischen Ella Kluck und dem
Mädchen. Ich denke, die hüten ein Geheimnis miteinander. Es muss was mit dem
Fenster zu tun haben.«


»Du meinst
also auch, es könnte sein, dass es gar nicht geschlossen war, als sie Jessica
fand?«


Fenna
zuckte wortlos die Achseln.


Tammo schob
seinen Stuhl vom Schreibtisch weg, schlug die Beine übereinander und blickte
angestrengt in den Himmel. »Auf welchem Weg kann jede der drei ins Schlafzimmer
gelangt sein? Clarissa Leverenz hat mit Sicherheit einen Schlüssel zur Wohnung
ihrer Schwester.«


»Garantiert
hat sie den. Durchs Fenster geklettert wäre sie niemals. So gelenkig ist die
nicht. Sie wäre direkt durch die Wohnungstür reingegangen. Oder durch die
Terrassentür, wenn sie gewusst hätte, dass die offen stand.«


»Und Ella
Kluck?«, fragte Tammo. »Die halte ich für sportlicher als ihre Chefin. Der
Einstieg durchs Fenster dürfte für sie kein Problem gewesen sein.«


»Für sie
nicht und für Carina ...« Fenna fuhr mit dem Finger die Namensliste entlang.
»... für Carina da Silva auch nicht. Aber wenn Ella sich für diesen Mord mit
Clarissa verbündet haben sollte, kann sie von ihr auch den Wohnungsschlüssel
bekommen haben. Dann musste sie nicht durchs Fenster klettern. Und was Carina
betrifft: Wenn die Zimmermädchen der Blauen Möwe die Wohnungen der Schwestern
Leverenz sauber halten, und ich bin sicher, dass sie das tun, dann hat Carina
wahrscheinlich einen Zweitschlüssel.«


Tammo wies
mit seinem Kuli auf Fenna. »Wenn sie selbst keinen hat, dann wusste sie
bestimmt einen Weg, ganz legal und unauffällig daran zu kommen.«


Er guckte
auf die Uhr. »Auf nach Sankt Peter-Ording. Wir befragen die drei Damen und Egge
Sander, den Portier. Anschließend lade ich dich zum Tee in die Arche Noah auf
der Seebrücke ein.«


Fenna zog
sich ihre Sweatshirtjacke über. »Weißt du, woran wir noch gar nicht gedacht
haben?«


»Gleich
weiß ich es.«


»Die
Gestalten, die Clarissa Leverenz abends auf dem Grundstück gesehen hat, was ist
mit denen?«


»Gute Frage.
Wenn du mir jetzt noch sagen kannst, wo wir sie finden?«


Fenna
schmollte. »Zwei Schattengestalten können wir schlecht zur Fahndung
ausschreiben.«


»Wieso?
Denk an die Schuhabdrücke vor der Terrasse, von denen Eike berichtet hat. Wenn
die beiden Männer High Heels getragen haben, dürften sie irgendwem aufgefallen
sein.«


Fenna gab
ihm einen Klaps auf den Rücken. »Schluss mit dem Quatsch. Wir haben es wirklich
nicht mit einem Comedy-Sketch zu tun.«
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Dienstag, 2. Oktober,
mittags 


im Büro von Dominik Christoffers,
Hotel Seezeit


 


Seit dem kurzen,
hitzigen Gespräch gestern Mittag auf der Terrasse des Fischrestaurants war
Dominik seinen Eltern konsequent aus dem Weg gegangen. Ihre Büros lagen nah
beieinander im hinteren Trakt des Hotels. Seine Eltern teilten sich einen Raum.
Wenn er ins Restaurant oder ins Foyer gehen wollte, kam er daran vorbei. Jedes
Mal hatte er es vermieden, hineinzusehen.


Einmal
hatte seine Mutter ihm hinterhergerufen. Er hatte so getan, als hätte er es nicht
gehört. Als er zurückging, hatte sie das Haus verlassen – sie arbeitete nicht
immer den ganzen Tag im Hotel –, und sein Vater führte ein Telefonat. Dominik
war an ihm vorbeigeschlichen und hatte die Tür zu seinem Büro geschlossen.
Vater hatte das Zeichen wohl verstanden.


Seit der
Mord an Jessica Leverenz sich herumgesprochen hatte, gelang es ihm nicht mehr,
sich zu konzentrieren. Im ganzen Ort wimmelte es vor Vermutungen über die
Hintergründe der Tat.


Auf
Dominiks Schreibtisch lagen Kataloge von Weingütern, Angebote von
Lebensmittellieferanten und Listen mit Menüvorschlägen, die sein Chefkoch ihm
zusammengestellt hatte.


Er hatte
sich Notizen gemacht. Morgen früh wollte er mit seinen Mitarbeitern den Bestand
an Lebensmitteln und Getränken durchgehen, um anschließend die Bestellungen für
die nächste Woche zu tätigen. Doch er fühlte sich nicht in der Lage, zu planen.


Sein
Telefon klingelte. An der Nummer sah er, dass es Kai war, der Chefkoch. Er
drückte auf die Lautsprechertaste. »Moin Kai, was gibt es denn?«


»Hast du
einen Moment Zeit für mich?«


Er
schmunzelte. »Wenn’s sein muss, auch zwei.«


Gedankenverloren
schnipste er ein zusammengeknülltes Bonbonpapier vom Tisch. Es landete auf dem
Boden. Er fluchte leise, bückte sich und warf das bunte Papierchen in den
Abfalleimer.


Kai hatte
es offenbar eilig gehabt. Nur wenige Sekunden nach dem Ende des kurzen
Telefonats klopfte er an seine Tür.


»Ja?«
Dominik stand auf, begrüßte Kai per Handschlag und schloss die Tür wieder
hinter ihm. Auch wenn er der Juniorchef und zukünftige alleinige Inhaber des
Hauses war, war es für ihn selbstverständlich, seinen Mitarbeitern Respekt
entgegenzubringen und sie nicht hinter dem Schreibtisch sitzend zu empfangen.


Er wies auf
einen Stuhl an dem kleinen Tisch, der gerade noch Platz in dem beengten Raum
fand, und setzte sich Kai gegenüber hin. »Was treibt dich her?«


Kai
druckste herum. »Hast du die neuesten Einträge zu unserem Restaurant auf
wellhotel-sh gesehen?«


Dominik
spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. »Ich sehe nichts anderes mehr als
das.« Er ahnte, wie stark Kai sich in seiner Ehre gekränkt fühlte. Ihm selbst
ging es genauso. Doch anders als Kai konnte er als Sohn des Hauses dem Spuk
nicht entfliehen.


Kai war ein
Spitzenkoch. Jedes Hotel würde ihm den roten Teppich ausrollen, wenn er
signalisieren würde, dass er eine neue Stelle suchte, einen Job in einem Haus,
das nicht ständig samt seiner Küche verrissen wurde.


Kai hatte
die Beine übereinandergeschlagen. Sein Fuß wippte hektisch. »Wie lange macht
ihr das noch mit?«


Dominik
wies auf den Fuß, dessen kleine, ruckartige Bewegungen ihn nervös machten. »Du
weißt, dass das eine ungesunde Haltung ist, gekreuzte Beine? Klemmt die Nerven
ein und treibt den Blutdruck in die Höhe.«


»Und macht
Krampfadern«, frotzelte Kai. Er setzte sich gerade hin und sah Dominik fest in
die Augen. »Weich nicht aus. Die Situation ist ernst. Ich kann das nicht länger
auf mir sitzen lassen.« Er deutete auf Dominiks verschränkte Arme. »Deine
Abwehrhaltung ist übrigens auch nicht gesund. Verursacht Magengeschwüre und
Vorhofflimmern.«


Dominik
löste seine Arme und strich langsam mit einer Hand über den Ärmel seines
Sakkos. Ihm gingen die Diffamierungen nicht weniger unter die Haut als Kai.
Doch vor seinem Mitarbeiter musste er die Rolle einnehmen, die sein Vater ihm
gegenüber spielte.


Also riss
er sich zusammen. »Du weißt, dass das nicht gegen dich persönlich geht. Dass da
nur ein Bekloppter rumschwafelt, der seine persönlichen Ziele verfolgt.«


Kai zupfte
an seinem Schnauzbart. »Du weißt, dass mir das wurscht ist. Diese Sprüche
nehmen meinem Team und mir die Motivation. Ein Warnschuss allein reicht nicht,
wie du siehst. Deine Eltern müssen was tun. Das geht sonst nicht mehr lange
gut.«


Dominik
nickte. Er hatte begriffen, was Kai zum Ausdruck bringen wollte. »Ich verstehe
dich und deine Leute. Ich sehe es genauso wie ihr.« Konzentriert betrachtete er
seine Fingernägel. »Mein Vater war gestern bei der Kripo. Die sagen, es ist
noch kein Fall für die Justiz. Dasselbe hat schon unser Anwalt gesagt.« Er
lächelte verzagt. »Wir müssen noch ein paar von diesen Verrissen einstecken,
bis klar ist, dass es Rufmord und keine Häufung von Meinungsäußerungen ist. Wir
bauen darauf, dass die Gäste genug gesunden Menschenverstand haben, um zu
durchschauen, was gespielt wird.«


Kai warf
den Kopf zurück und lachte kalt. »Das mag vielleicht für unsere Stammgäste
gelten. Aber die, die das Haus noch nicht kennen, lassen sich von solchen
Verrissen leiten. Die kommen nicht zu uns. Für das Restaurant sind diese
Kommentare tödlich.«


»Das versuche
ich seit Wochen, meinen Eltern zu erklären.« Dominik stand auf und ging zu
seinem Schreibtisch. Er wühlte in dem Chaos aus Katalogen und anderen
Unterlagen, zog einen Bogen Papier hervor und kehrte an den runden Tisch
zurück.


»Hier.« Er
zeigte auf zwei Spalten auf dem Blatt. »Ich habe ihnen die Liste der
Verleumdungen zusammengestellt, mit Datum und Anzahl der veröffentlichten
Kommentare. Dann habe ich die rückläufigen Tischreservierungen danebengelegt.
Da haben meine Eltern verstanden, was Sache ist.«


Kai nickte.
»Wir können aber nicht mehr warten. Wir können den Kopf nicht noch länger in
den Sand stecken und so tun, als hätte das keine Folgen für uns.«


»Da sind
wir beide einer Meinung.«


Der Koch
zog das Handy aus der Brusttasche seines Hemdes und wischte darauf herum. Dann
sah er Dominik an, um sich zu vergewissern, dass der ihm zuhörte.


»Bewertung
vom Meisterkoch von vorgestern: Die angeblich fangfrische Scholle
wurde sicher mindestens dreimal tiefgefroren und wieder aufgetaut. Schmeckte wie
eine Woche ohne Kühlung durch die Lande kutschiert.« Kai hob den Blick.


Dominik
versuchte, Haltung zu bewahren. »Ja, ich hab’s gelesen.«


Kai blickte
wieder auf das Smartphone. »Bewertung von gestern, veröffentlicht von einem
angeblichen Gast namens Feinschmecker: Halbgare Ofenkartoffel. Steak
wie Schuhsohle. Dazu wurmstichiger Salat.« Kai sah zur Zimmerdecke. »Wann
gab es bei uns das letzte Mal Ofenkartoffel mit Steak und Salat?«


»Hatten wir
das überhaupt schon mal?« Dominik konnte sich nicht erinnern, in seinem
Restaurant jemals dieses Gericht angeboten zu  haben.


»Jetzt
kommt der Hammer«, sagte Kai. »Ganz frischer Kommentar von heute Morgen. Pass
auf: Blumenkohl mit nicht bestellter Fleischbeilage. Da kroch mir doch glatt
eine fröhliche Raupe auf dem Teller entgegen!«


Dominik
hatte einen Finger an die Lippen gelegt. Konzentriert blickte er ins Leere.
»Blumenkohl hatten wir auch schon lange nicht mehr.«


»Schon gar
nicht mit einer Raupe garniert. Dieser Gast war nie bei uns, genauso wenig wie
die anderen, die feige genug sind, ihre schäbigen, erlogenen Kommentare nur
unter Pseudonym ins Netz zu stellen.«


Dominik
ging in sich. Kai hatte recht. Nicht einen einzigen Kommentar konnten sie mehr
hinnehmen. Sie mussten den Spuk beenden.


Er
betrachtete seinen Mitarbeiter. Wie lange kannten sie sich nun schon? Lange
genug, um gemeinsam ein großes Geheimnis zu hüten.


Er stand
auf und schloss das gekippte Fenster. Dann nahm er zwei Fläschchen Rotwein aus
der Minibar, die in einen seiner Büroschränke integriert war. Sein
Lieblingswinzer versorgte ihn bei jeder Bestellung mit einem Karton dieser
Sorte, und Dominik wusste, dass auch Kai ein Freund dieses Tropfens war.


Er setzte
sich wieder hin und schenkte den Rebensaft in zwei Weingläser. Feierlich ließ
er sein Glas gegen das von Kai klingen. Was für ein satter Ton!


»Kai?«


Der Koch
fing seinen Blick auf. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen verstand er,
dass ihre freundschaftlich-kollegiale Beziehung gerade dabei war, sich in eine
Komplizenschaft zu verwandeln.


Kai ahmte
den feierlichen Ton seines Chefs nach. »Dominik?«


»Wir gucken
uns das nicht länger an.«


»Gute
Entscheidung, Chef«, sagte Kai mit betont ehrfürchtiger Miene.


Mit einem
Mal fühlte Dominik sich stark. »Ich habe einen Plan«, sagte er.


»Ich höre.«
Kai prostete ihm noch einmal zu.


Dominik
stieß erneut mit seinem Verbündeten an. Dann offenbarte er ihm die Gedanken,
die in den letzten Tagen in seinem Kopf  herangereift waren.


Kai hörte
aufmerksam zu. »Klingt nicht schlecht«, meinte er. »Wäre allerdings nicht ohne
Risiko.«


»Was
riskieren wir, wenn wir nicht handeln?«, fragte Dominik.


Kai
überlegte nicht lange. »Ich meinen Ruf und du deine Existenz.«











10


Dienstag, 2. Oktober,
früher Nachmittag


auf dem Weg zum Hotel
Blaue Möwe


 


Fenna fischte die
Sonnenbrille aus dem Handschuhfach, klappte die Bügel auseinander und reichte
sie Tammo, der am Steuer saß, an.


Er schob
sie sich auf die Nase und warf einen kurzen, prüfenden Blick in den
Rückspiegel. Mit einer Hand wuschelte er mehrmals durch den Haaransatz, bis er
mit dem Sitz seiner Locken zufrieden war. Zwischendurch richtete er den Blick
immer wieder auf die Straße.


»Mit der
dunklen Brille könntest du glatt als Mafioso durchgehen«, frotzelte Fenna. »Ein
bisschen Gel ins Haar und ein dunkler Maßanzug, dann wäre der Look perfekt.«


»Friesische
Paten tragen keine Anzüge.«


Fenna
tätschelte ihm das Bein. »Außer bei der eigenen Hochzeit. Du hast übrigens
umwerfend darin ausgesehen, falls ich dir das noch nicht gesagt haben sollte.
Damit hättest du jeden Wikinger ausgestochen.«


Tammo warf
ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Deine Komplimente machen mich
misstrauisch. Wenn ich nicht dein Göttergatte und gleichrangiger Kollege wäre,
sondern dein Vorgesetzter, würde ich vermuten, du willst auf eine
Gehaltserhöhung hinaus.«


Fenna
blinzelte in die Sonne und tat, als überlegte sie scharf. »So was Ähnliches ist
es auch. Ich denke daran, dass du mich nachher auf die Arche Noah einladen
willst. Je besser deine Stimmung ist, desto weiter werden deine Spendierhosen
sein.«


Das
Restaurant, das in einem Pfahlbau am Ende der Seebrücke von Sankt Peter-Ording
lag, kannte Fenna bisher nur aus Erzählungen von Bekannten, die im Urlaub
einmal dort gewesen waren. Der Blick über den weiten Sandstrand, den Himmel und
das Meer sei unvergleichlich, erzählten sie.


Sie dachte
daran, dass Gerhild Linnenbrügger nun in Sankt Peter-Ording lebte. Ein klein
wenig beneidete sie die Gerichtsmedizinerin um diesen Wohnort. Sie hatte jetzt
einen riesigen Sandstrand vor der Haustür. Wenn ihr danach war, konnte sie am
Abend kilometerweit in Richtung der untergehenden Sonne spazieren und dabei
zusehen, wie das Himmelsgestirn am Horizont in der See verglühte.


Was, wenn
Tammo und sie mitsamt der ganzen Familie auch hierhin ziehen würden? Aufgeregt
rutschte die Kommissarin auf dem Beifahrersitz hin und her.


»Kneift der
Sicherheitsgurt?«, fragte Tammo. »Oder warum zupfst du so hektisch daran
herum?«


»Hast du
schon mal darüber nachgedacht«, flötete Fenna, »dass wir jetzt die Chance
hätten, Nachbarn von Gerhild zu werden? Ich meine, rein theoretisch betrachtet.
Wenn wir uns dazu entschließen würden, statt nach Nordstrand in einen so
gepflegten, romantischen, lebendigen, traumhaft gelegenen Ort zu ziehen wie
...«


»Habt ihr
diese Nummer abgesprochen, Gerhild und du, oder wie kommst du auf einmal
darauf?«


Tammo
verlangsamte das Tempo, setzte den Blinker und bog von der Bundesstraße 202
rechts in die Straße Im Bad ein, die mitten in den Ortsteil Sankt Peter-Bad führte.
Er steuerte den Wagen an imposanten Strandhotels vorbei, die – den hinein- und
herausströmenden Gästen nach zu urteilen – auch zu dieser Jahreszeit noch gut
belegt waren.


Ohne auf
die Autos zu achten, liefen die Urlauber über die Straße. Tammo konnte gerade
noch bremsen, bevor ein sportlich gekleideter älterer Herr als Kühlerfigur auf
dem Dienstwagen der Ermittler gelandet wäre.


»So was
braucht man nicht abzusprechen«, sagte Fenna. »Guck dir an, was für ein Flair
dieser Ort hat! Der Wunsch, sich hier niederzulassen, kommt doch automatisch
auf, wenn man durch das Dorf fährt, oder nicht?« Fasziniert blickte Fenna aus
dem Fenster.


Noch einmal
bog Tammo rechts ab, dann hatte er das Hotel Blaue Möwe erreicht. »Verschieb deine
romantischen Umzugsträume auf später. Stell dich lieber schon mal innerlich
darauf ein, dass Clarissa Leverenz über unser unangemeldetes Auftauchen
überrascht sein dürfte und dass sie ziemlich empört reagieren wird, wenn sie
merkt, in welche Richtung wir denken.«


»Wir
konfrontieren sie doch nicht gleich mit unserem Verdacht«, erwiderte Fenna.


»Der ja
auch etwas aus der Luft gegriffen ist.«


»Außerdem
dürfte sie mit unserem Besuch rechnen. Wir haben ihr gestern gesagt, dass wir
heute mit ihr sprechen wollen.« Fenna reduzierte die Lautstärke des
Navigationssystems, damit die Stimme der Ansagerin sie nicht ständig übertönte.
»Und wenn sie nicht vollkommen begriffsstutzig ist, dürfte sie damit rechnen,
dass wir zumindest die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sie vom Grundsatz
her als Täterin infrage kommen könnte. Angehörige von Opfern werden bei
Ermittlungen immer mit einer gewissen Skepsis betrachtet. Das weiß jeder, der
Zeitung liest und Fernsehen guckt.«


»Aber wir
überraschen sie bestimmt mitten in einer wichtigen Tätigkeit. Vielleicht hätten
wir doch vorher durchklingeln und unseren Besuch ankündigen sollen.« Tammo fuhr
auf den Parkplatz des Hotels, schaltete den Motor aus und zog den Zündschlüssel
aus dem Schloss.


Fenna
betätigte den Türgriff. Bevor sie ausstieg, fing sie Tammos grimmigen Blick
auf. »Nun mach dir nicht ins Hemd. Es liegt doch auch im Interesse von Clarissa
Leverenz, dass wir den Fall schnellstmöglich aufklären.«


Tammo
zögerte mit dem Aussteigen. »Das stimmt schon.«


»Aber?«


»Ich hab einfach
Respekt vor der Frau. Guck dir dieses schicke Haus an. Was die alles zu managen
hat! Und jetzt kommt noch die Trauer um ihre Schwester dazu. Wenn wir uns
unangemeldet dazwischen quetschen ...«


Fenna sah
ihn mitleidig an. »Du bist doch sonst nicht so schüchtern. In mein Leben hast
du dich auch unangekündigt hineingeschummelt. Hattest du vor mir etwa keinen
Respekt?« Sie zwinkerte ihm zu.


Die
Ermittler stiegen aus. Tammo hakte Fenna unter und führte sie über den
Parkplatz wie ein Feriengast, der gerade mit seiner Frau zum Urlaub
eingetroffen ist.


Auf der
obersten Stufe des Eingangs löste Fenna sich von ihm. »Ab jetzt sind wir im
Dienst und nichts anderes als Kollegen.«


»Ach nee.
Aber wenn es nachher in die Arche Noah geht, darf ich wieder mit dir verheiratet
sein?«


An der
Rezeption stand eine junge Frau, die ihnen fragend entgegenblickte. Als sie
sich ihr näherten, klickte sie eilig auf dem Bildschirm herum, der auf dem Pult
hinter dem Tresen deponiert war.


Tammo und
Fenna traten an sie heran.


»Sie haben
ein Zimmer reserviert?«, fragte die Mitarbeiterin freundlich, aber mit Zweifeln
in der Stimme.


»Nein«,
sagte Fenna. »Wir sind dienstlich hier. Wir möchten Frau Leverenz sprechen.«


»Oh, Frau
Leverenz. Es geht um Clarissa Leverenz? Die andere Frau Leverenz ist nämlich
...« Sie strich sich übers Haar. »... im Moment nicht zu sprechen.« Sie
lächelte unsicher und griff nach einem Bleistift, der neben der
Computer-Tastatur lag.


Fenna
empfand Mitleid mit ihr. Welche Sprachregelung hatte Clarissa Leverenz wohl für
die Umstände des Todes ihrer Schwester an die Mitarbeiter des Hotels
ausgegeben? Hatten sie die Anweisung, den naheliegenden Verdacht auf einen
möglichen Selbstmord von vornherein auszuräumen? Sollten sie auf eine
natürliche Todesursache anspielen? Oder sollten sie sich generell um konkrete
Auskünfte drücken, bis Klarheit herrschte?


Tammo
beugte sich über den Tresen. »Der Moment wird sich zu einer Ewigkeit
ausdehnen«, raunte er der Frau zu. »Wir sind darüber im Bilde, dass die andere
Frau Leverenz verstorben ist.«


Beide
Ermittler zeigten ihre Dienstausweise vor.


»Würden Sie
uns bitte bei Frau Leverenz ankündigen«, sagte Fenna, »und uns sagen, wo wir
sie finden?«


Die junge
Frau machte den Rücken gerade und blickte der Kommissarin fest in die Augen.
»Ob das so schnell geht, kann ich nicht sagen. Aber Sie können gerne in unserer
Sitzecke Platz nehmen und warten.« Wie einstudiert streckte sie mit einer
eleganten Bewegung einen Arm aus und zeigte in die Ecke des Foyers, in der
Clubsessel um kleine Tische gruppiert waren.


Fenna
lächelte sie verbindlich an. »Nicht nötig«, sagte sie. »Es wird schnell
gehen, glauben Sie mir.«


Während die
Rezeptionistin zum Telefonhörer griff, stützte die Kommissarin sich auf den
Tresen und beugte sich zu der jungen Frau hinüber.


Vergeblich
versuchte die Dame, sich aus ihrer Nähe zu entfernen. Das viel zu kurze,
gezwirbelte und ineinander verknotete Kabel des altmodischen Telefonapparates
hinderte sie daran.


Unauffällig
zupfte Tammo am Saum von Fennas Jacke, um für gebührenden Abstand zwischen ihr
und der Mitarbeiterin zu sorgen. Doch Fenna ignorierte sein Bemühen
geflissentlich.


Clarissa
Leverenz meldete sich am anderen Ende der Leitung. Sie sprach so laut und
deutlich, dass ihre Stimme aus dem Hörer bis über den Tresen erklang. Die Hotelchefin
verkündete, dass sie ihre Arbeit augenblicklich unterbrechen würde. Sie bat
ihre Mitarbeiterin, die Herrschaften von der Kriminalpolizei in den kleinen
Besprechungsraum zu dirigieren und sie mit Tee, Kaffee und Keksen versorgen zu
lassen.


Die Rezeptionistin
rief eine Kollegin herbei, damit sie sich um Getränke und Gebäck für die
Besucher kümmerte. Dann geleitete sie die Kommissare zum Aufzug, ließ sie
einsteigen und drückte auf die Taste mit der 1.


Langsam
kroch der Aufzug die eine Etage hinauf.


Clarissa
Leverenz erwartete Tammo und Fenna vor der Aufzugtür. Sie war in ein elegantes
schwarzes Kostüm gekleidet. Darunter trug sie eine schwarze Spitzenbluse, deren
Preis Fenna nicht zu schätzen vermochte. Das Gesicht der Hotelbesitzerin ließ
keinen Zweifel daran, wie sehr Sie unter dem Tod ihrer Schwester litt.


Während die
Ermittler aus dem Aufzug stiegen, bewegte Clarissa den Kopf ein wenig zur
Seite. Ihre Miene veränderte sich für den Bruchteil einer Sekunde, und ein
Schatten legte sich über ihre Augen.


Einen
Moment lang war Fenna irritiert. Sie wandte sich ebenfalls in die Richtung, in
die Clarissa sah, und erblickte – Lukas Harzog. Während sie im Aufzug gestanden
hatten, musste er die Treppe heraufgekommen sein, die neben dem Aufzugsschacht
lag.


Auch er war
dunkel gekleidet, wenn auch nicht ganz in Schwarz. Zielstrebig ging er auf
Clarissa zu, stoppte aber, als er Tammo und Fenna erkannte.


»Du hast
Besuch.« Verhalten nickte er den Kommissaren zu.


»Es wird
eine Weile dauern«, sagte Clarissa. »Warte in meinem Büro, wenn du willst.«


Harzog sah
auf die Uhr. »Ich hab zu tun. Lieber komme ich später noch mal vorbei.« Er
machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Treppe zurück.


»Willst du
mir nicht sagen, worum es geht?«


Harzog drehte
sich halb um. »Die Beerdigung.« Er winkte kurz und ging hinunter.


Clarissa
schluckte. Ratlos sah sie die Ermittler an. »Es ist aber doch noch gar nicht so
weit«, rief sie Harzog hinterher. Sie atmete auf, als der Mann aus ihrem
Sichtfeld verschwunden war.


Zu spät
erinnerte Fenna sich daran, dass er ihnen die Kontaktdaten der Bewerberin hatte
geben wollen, mit der er sich in Jessicas Todesnacht vergnügt hatte.
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Dienstag, 2. Oktober,
früher Nachmittag 


am Strand von Sankt
Peter-Ording


 


»Es ist so ungerecht.«
Mitten auf dem Strand von Sankt Peter-Ording baute Elena sich vor Greta auf und
ballte die Fäuste. »Ungerecht, ungerecht, ungerecht«, brüllte sie gegen den
Wind. Dann fiel sie ihrer Lebensgefährtin um den Hals und drückte sie so fest
an sich, dass ihr die Luft wegblieb. »Aber wir schaffen es«, flüsterte sie ihr
ins Ohr. »Wir lassen uns nicht unterkriegen.« Sie löste die Arme von Gretas
Hals und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich sorge dafür, dass es
aufhört. Das verspreche ich dir.«


Greta
nickte wortlos. Sie traute sich nicht zu fragen: ›Wie willst du das denn
anstellen?‹ Resigniert deutete sie mit dem Kopf nach Norden. »Lass uns
weitergehen. Bewegung ist für mich im Moment die beste Therapie.«


»Okay.«
Elena wandte sich zum Gehen. Ihre Hand tastete nach der von Greta und
umklammerte sie.


Schulter an
Schulter stapften die Frauen durch den festen, flachen Sand.


Elena sah
Greta verstohlen an. »Du siehst immer noch furchtbar angespannt aus.«


»Ich weiß«,
erwiderte Greta kaum hörbar. Ihre Blicke suchten am Horizont nach einem Halt.


Sie wurde
die Angst nicht los. Dabei lag die Eröffnungsfeier ihrer kleinen, mit viel
Liebe zum Detail eingerichteten Wellness-Pension bereits einen Monat zurück,
und die Bettenauslastung war besser, als Elena und sie es sich für den Anfang
erhofft hatten.


Alle
Journalisten, die sie eingeladen hatten, waren gekommen. Mit echtem Interesse
hatten sie sich durch die Anlage führen lassen und tausend Fragen gestellt. In
den Artikeln, die sie anschließend über das Haus veröffentlichten, fand sich
kein einziges negatives Wort.


Elena hatte
recht. Die ersten und wichtigsten Hürden waren genommen.


Doch es
schwebte etwas über ihnen, das Ausmaße annahm, auf die sie keinen Einfluss
hatten. Greta befürchtete, dass es nicht mehr aufhören würde. Und wenn es sich
nicht stoppen ließe, würde es mit der Zeit zwangsläufig über sie siegen.


Elena
konnte ihre Gedanken anscheinend lesen. »Wir müssen uns keine ernsthaften
Sorgen machen, Greta. Wirklich nicht. Es wird alles gut.«


Frustriert
schüttelte Greta den Kopf. »Wie kann jemand so was schreiben? Ich kriege die
Worte nicht mehr aus dem Kopf. Die Hotelinhaberin gibt sich als
Wellness-Masseurin aus. Dabei hat sie garantiert niemals eine Ausbildung in
dieser Richtung gemacht.« Greta zog ihre Hand aus der von Elena und blieb
stehen. »Wie kann jemand so etwas behaupten? All meine Diplome hängen im
Foyer.«


Elena
machte ebenfalls halt und drehte sich zu Greta um. »Ich sag doch, es ist
ungerecht.«


»Wie dreist
muss man sein, um solche Unwahrheiten im Internet zu verbreiten?«


Elena zog
Greta wieder mit sich. »Du weißt, wer dahintersteckt. Auch wenn es unfassbar
ist, was sie sich erlauben – du musst versuchen, es zu ignorieren. Die kriegen
uns nicht klein.«


»Woher willst
du das wissen? Die sitzen doch die ganze Zeit da und beobachten, was in den
Bewertungsportalen passiert. Sobald ein Journalist oder ein Gast uns eine
Bewertung mit vier oder fünf Sternen gibt, setzen sie eine mit einem oder zwei
Sternen dagegen. Über drei Sterne im Durchschnitt kommen wir so niemals hinaus.
Das hält auf Dauer die Gäste fern.«


Dagegen
fiel selbst Elena, der unverbrüchlichen Optimistin, kein Argument mehr ein.
»Ich lass das nicht zu«, sagte sie verärgert. »Ich bin nicht vor fünf Jahren
aus der wirtschaftlichen Misere in meiner Heimat Griechenland nach Deutschland
ausgewandert, um mich hier von ein paar gewissenlosen Neidhammeln in die Knie
zwingen zu lassen.«


Mit der
Anspielung auf die Neider hatte Elena den wundesten Punkt in ihrer Seele
getroffen. »Ich habe gewusst, dass etwas passieren würde«, sagte Greta. »Du
weißt, ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl. Manchmal denke ich, es wäre
besser gewesen, wenn ich meinen Plan nicht umgesetzt hätte. Wenn ich meinen
Traum von einer Wellness-Pension einen Traum hätte bleiben lassen. Dann hätten
wir heute unsere Ruhe.«


»Das ist
nicht dein Ernst«, rief Elena aus. »Was wäre denn aus dir geworden, wenn du den
Sprung in die Selbständigkeit nicht gewagt hättest? Bis zu deiner Rente, noch
drei Jahrzehnte lang, hättest du als geniale, auf Wellness-Anwendungen
spezialisierte Physiotherapeutin im Hotel von Clarissa Leverenz gearbeitet. Als
freie Mitarbeiterin zwar, aber trotzdem immer in Abhängigkeit von den beiden
und ohne Aussicht auf ein angemessenes Einkommen.«


Greta
seufzte. »Ich weiß.«


Elena war
nicht zu bremsen. »Du würdest Tag für Tag dafür sorgen, dass die Blaue Möwe
wegen deiner magischen Hände in den Himmel gelobt würde. Den Löwenanteil an dem
Umsatz, den das Hotel wegen deiner Fähigkeiten macht, würdest aber nicht du
einstecken, den würde die Inhaberin kassieren. Du selbst würdest weiterhin für
kleines Geld arbeiten und dich diebisch über ein paar Euro Trinkgeld freuen.«


»Elena, ich
weiß es doch. Aber ...« Greta blieb mitten in einem flachen Priel stehen und
beobachtete, wie das abfließende Wasser über ihre Gummistiefel floss. »Ich
hätte sie schon im Vorfeld über meine Pläne informieren sollen. Dann hätten sie
nicht so wütend reagiert.«


Elena ließ
das nicht gelten. »Im Gegenteil. Dann hätten sie dir noch größere Brocken in
den Weg gelegt, als sie das jetzt tun. Zusammen mit diesem schmierigen Harzog
hätten Clarissa und Jessica genügend Einfluss gehabt, um dafür zu sorgen, dass
du erst gar kein Haus in Sankt Peter-Ording oder im weiteren Umkreis hättest
kaufen können. Sie hätten deinen Namen schon vorher durch den Dreck gezogen.«


Elena hatte
auch damit recht. Versonnen beobachtete Greta, wie die Wellen sich immer weiter
zurückzogen. Warum konnte sie selbst sich nicht einfach aus der öffentlichen
Sichtbarkeit nehmen, so wie das Meer, das auf seinem Tiefststand nur noch
Schlick und Watt zurücklassen würde? Warum konnte sie nicht einfach ihren Job
machen, den sie so liebte, und ihre Ruhe genießen?


Zärtlich
strich Elena ihr über die Wange. »Niemand hat das Recht, sich so zu verhalten,
wie die Schwestern Leverenz und ihr Verbündeter Lukas Harzog das tun. Und
niemand konnte damit rechnen, dass sie sich auf solch ein Niveau herablassen
würden.« Wütend hob sie die Hände. »Es ist Verrat, was sie machen. Verrat an
der Selbstbestimmung, an der Meinungsfreiheit, an den Besuchern der Portale, an
...«


»Elena! Es
ist genug. Reg dich nicht so auf. Sie sind es doch gar nicht wert.«


Elena
bückte sich, nahm eine Hand voll feuchten Sand auf und versuchte, ihn wie einen
Schneeball zusammenzupressen. Sie schleuderte den Ball, der noch in der Luft in
tausende Sandkörner zerfiel, ins Meer. »Clarissa und Jessica waren stinksauer,
dass du nicht mehr für sie arbeiten wolltest. Aber sie haben nicht das Recht,
über dein Leben zu bestimmen. Sie verhalten sich geradezu, als wärst du ihre
Leibeigene.«


Greta nahm
Elenas Hand. »Wenn wir sie wenigstens anzeigen könnten. Es macht mich fertig,
dass wir zurzeit so machtlos sind.«


»Wir sind
nicht machtlos. Es sieht nur so aus.«


Endlich konnte
Greta lächeln. »Ich weiß. Ich habe nicht vergessen, was Doktor Ross uns geraten
hat. Ruhe bewahren, den Hotelbetrieb weiterführen, als wäre nichts geschehen,
und die Schmäh-Kommentare dokumentieren.« Dann wurde sie wieder ernst. »Aber
halten wir so lange durch, bis wir genügend Material gesammelt haben, dass wir
den Rufmord nachweisen und Anzeige erstatten können?«


Elena
senkte den Kopf und marschierte weiter durch den Sand. »Wie weit willst du noch
gehen?«, fragte sie.


»Wie meinst
du das?«


»Wie lange du
noch laufen möchtest.«


»Ach so.
Meinetwegen können wir umkehren. Langsam bekomme ich Teedurst. Gehen wir in die
Arche Noah? Ich habe erst heute Abend wieder Behandlungstermine. Bis dahin ist
noch genügend Zeit.«


»Gute
Idee.«


Sie kehrten
um.


Greta schob
die Hände in die Taschen und zog die Schultern hoch. »Sag, was denkst du.
Halten wir durch?«


Elena
marschierte ein Stück weit durch den Sand, ohne ein Wort zu verlieren.
Plötzlich löste sie sich von Greta, nahm Anlauf und sprang über einen Priel.
Auf der anderen Seite wartete sie auf ihre Lebensgefährtin, die durch das
flache Wasser schlurfte. »Du wirst sehen«, rief sie ihr zu, »Jessicas Tod war
erst der Anfang.«


Greta
guckte sie verständnislos an. »Der Anfang wovon?«


»Sankt
Peter-Ording rebelliert.« Elena lächelte geheimnisvoll.


»Was weißt
du über Jessicas Tod?«


Elena
deutete zur Arche Noah hinüber. »Komm.«


Verunsichert
stakste Greta neben ihr her, bis sie die Seebrücke erreichten. Sie stiegen die
Holztreppe hinauf und betraten das Restaurant.


Elena zeigte
auf einen Tisch in einer Ecke, umgeben von zwei Fensterfronten. »Lass uns den
da hinten nehmen«, sagte sie. »Der wird gerade frei.« Sie ging darauf zu und
sprach kurz mit einem Ehepaar mit kleinem Kind, das im Begriff war, aufzustehen
und zu gehen.


Sie setzten
sich so hin, dass jede von ihnen eine Fensterseite vor sich hatte und auf den
Strand und das Meer hinaussehen konnte.


Elenas
Blick wurde träumerisch »Wie viel aufregender ist die Nordsee als das
Mittelmeer.«


Greta
nickte stumm. Die Heimat ihrer Lebensgefährtin hatte sie nie besucht. Sie
kannte sie nur von Fotos und aus dem Internet. Die Bilder gefielen ihr, doch
für die gebürtige Nordfriesin stand fest, dass es auf der Welt keine schönere
Region geben konnte, als Sankt Peter-Ording und die Halbinsel Eiderstedt,
umgeben vom Nationalpark Schleswig-Holsteinisches Wattenmeer.


Nie hatten
Elena und sie darüber gesprochen, was geschehen sollte, wenn Griechenland
wirtschaftlich wieder besser dastehen würde. Sie wüsste nicht, für wen sie sich
dann entscheiden sollte, für Elena oder für Eiderstedt.


Greta
verdrängte ihre Überlegungen so schnell, wie sie aufgekommen waren. Dass sie
nun gemeinsam eine kleine Pension führten, betrachtete sie als Grundstein für
ihre gemeinsame Zukunft in Sankt Peter-Ording. Doch solange diese
Rufmordkampagne gegen sie lief, stand der Stein auf wackeligem Boden.


Greta legte
ihre Hand auf die von Elena.


»Das habe
ich doch geahnt«, rief plötzlich eine vertraute Frauenstimme in ihrem Rücken.


Greta und
Elena drehten sich zum Inneren des Gastraums um.


Die Arme
ausgebreitet und mit Augen, die vor Freude strahlten, stand Hella Lewin hinter
ihnen.


Die beiden
Frauen sprangen auf.


»Hella, was
treibt dich denn hierher?«, fragte Greta. »Bist du wieder auf Testreise?«


Die
Hoteltesterin aus Norderstedt, nördlich von Hamburg gelegen, die in
Nordfriesland für ihre sachkundigen Hotelbewertungen bekannt war, drückte jeder
der Freundinnen einen Kuss auf die Wange. »Erraten. Es wurde mal wieder Zeit.
Im Herbst ist es immer am schönsten hier. Wenn der Touristenstrom abebbt und
der Wind eine Spur frischer weht als im Sommer, habe ich in Sankt Peter-Ording
Nordsee-Feeling pur.«


»Dann
beginnt ja auch die eigentliche Wellness-Zeit«, sagte Greta. »Was gibt es
Erholsameres, als nach einem ausgiebigen Strandspaziergang in die Sauna zu
gehen und danach eine Massage zu genießen?«


»Und eine
Schönheitspackung für den ganzen Körper.« Elena riss schwärmerisch die Augen
auf.


»Ich wüsste
da noch was.« Hella rieb sich die Hände. »Ein Thalasso-Bad. Greta, du hast
nicht zufällig im Laufe dieser Woche noch einen Termin für mich frei?«


Greta
schmunzelte. Hella, die immer so gut aufgelegt und energiegeladen war, wirkte
wie ein Mut- und Muntermacher auf sie. »Für dich, meine Liebe, habe ich immer
einen Termin. Und wenn ich beim besten Willen mal keinen hätte, dann würde ich
eigens für dich ein, zwei Stunden an den Tag dranhängen.«


»Das ist
ein Wort.«


»Dürfen wir
dich einladen?«, fragte Elena, als die Kellnerin kam. »Was darf ich dir
bestellen?«


»Wenn es
kein Bestechungsversuch eurerseits sein soll«, sagte Hella mit einem
Augenzwinkern, »dann nehme ich einen Becher heiße Schokolade mit Sahne.«


Während
Elena die Bestellung aufgab, suchte Greta im Planer auf ihrem Smartphone
Termine für Hella aus.


Mit einem
Mal verfinsterte sich die Miene der Hoteltesterin. »Habt ihr schon gesehen, was
heute online gegangen ist?«


»Was denn?«
Greta spürte, wie das Blut in ihre Füße sank. Ihr war klar, dass es um eine
weitere Gemeinheit auf einem von Lukas Harzogs Portalen gehen musste.


»Na, das
Pseudonym, unter dem am Mittag eine ganze Reihe von Bewertungen zu eurem Hotel
veröffentlicht wurde.«


»Gleich
eine ganze Reihe?«, fragte Elena. »Wo? Und was für ein Pseudonym haben sie
diesmal benutzt?«


Hella
wollte weiterreden, doch die Serviererin brachte die Bestellung. Erst als alle
ihre Becher und Kuchenteller vor sich hatten und die Restaurantmitarbeiterin
sich wieder entfernt hatte, redete Hella weiter.


»Hmmm,
gebackene Waffel mit Vanilleeis, Kirschen und Sahne«, sagte sie. »Ihr bietet in
eurem Haus nicht zufällig auch ein Kalorienvernichtungsprogramm an?«


Greta
lächelte müde. »Lenk nicht ab«, sagte sie mit flehender Stimme. Ihr Mund war
trocken, und das Herz pochte heftiger als sonst. »Was haben sie geschrieben?«


Die
Hoteltesterin riss das Zuckertütchen auf und ließ die weißen Körner in den
Kakao rieseln. Langsam rührte sie in der Tasse herum. »Ich zeig es euch.« Sie
legte das Löffelchen ab und langte nach ihrem Smartphone, das sie nach der
Abstimmung der Termine mit Greta auf dem Tisch liegen gelassen hatte.


Greta
rückte einige Zentimeter näher an sie heran, und Elena beugte sich über den
Tisch zu ihr hinüber.


Hella las
vor: »Das soll eine Wellness-Pension sein? Die Inhaberin weiß offenbar gar
nicht, wie ein Wellness-Bereich ausgestattet sein muss, damit er sich so nennen
darf.«


»Eine
Frechheit«, rief Elena.


Hella hob
die Hand. »Passt auf, was jetzt kommt. Verfasst hat diese Bewertung eine Person
namens HotelLöwin. Eine HotelLöwin aus Norderstedt. Versteht ihr?
Sie spielen auf meinen Namen an und nutzen meine Heimatstadt als angeblichen
Wohnsitz der Bewerterin. Wer das liest, denkt doch, die bekannte Hoteltesterin
Hella Lewin aus Norderstedt versteckt sich neuerdings hinter einem Pseudonym.
Was sagt ihr dazu?«


»Eine
Frechheit.« Greta suchte Elenas Blick.


Aus den
Augen ihrer Partnerin sprachen die gleiche Wut und Fassungslosigkeit, die sie
selbst empfand.


Hella legte
das Smartphone hin und verschränkte die Arme. »Es gibt noch drei weitere
Portale, auf denen diese HotelLöwin einen Verriss eurer Pension veröffentlicht
hat. Inhaltlich sind sie alle gleich. Es läuft ja sowieso immer auf einige
wenige Aussagen hinaus.«


»Die so
frei erfunden sind wie Grimms Märchen«, sagte Greta bitter. Sie lehnte sich auf
ihrem Stuhl zurück. »Jetzt ziehen sie also auch dich noch mit hinein. Was
können wir nur tun, damit sie aufhören?«


»Lasst eure
Waffeln nicht kalt werden«, sagte Elena.


Greta
verteilte Sahne und Kirschen auf ihrer Waffel und teilte ein Stück ab. »Ich
will diesen Schwachsinn aus den Portalen haben.« Wütend stopfte sie sich ein
großes Stück in den Mund und kaute. »Was mich wundert«, sagte sie, als sie
hinuntergeschluckt hatte, »das ist, wie durchschaubar sie vorgehen. Clarissa
und Jessica haben nur darauf gelauert, dass wir das Hotel eröffnen. Die ersten
miesen Bewertungen standen im Netz, bevor überhaupt ein einziger Gast eine
Anwendung bekommen hatte, über die er sich hätte beklagen können.« Sie tippte
sich an die Stirn.


Hella
schüttelte den Kopf. »Weiber, sag ich da nur.«


Elenas
Augen blitzten sie entrüstet an.


»Im Ernst«,
erwiderte Hella, »könnt ihr euch vorstellen, dass Männer so handeln würden?«


»Die haben
andere Wege«, sagte Greta. »Ob die so viel besser sind, weiß ich nicht. Wo
Missgunst herrscht, muss man mit den unsinnigsten Reaktionen rechnen.«
Nachdenklich rührte sie in ihrem Kakao herum.


»Ich
denke«, sagte Hella, »was sich auf den Portalen von Lukas Harzog abspielt, wird
nicht mehr lange so weitergehen.«


»Wie kommst
du darauf?«, fragte Greta. Leise Hoffnung stieg in ihr auf.


»Die
Rufmordkampagne zu eurer Wellness-Pension ist ja eine ganz eigene Geschichte«,
erklärte Hella. »Die hat nichts mit den schlechten Bewertungen der anderen
Hotels zu tun.«


Elena
pflichtete ihr bei. »Die Schwestern Leverenz sind in Sachen Gretas Wellness-Pension
einfach auf das galoppierende Pferd, das Harzog aus ganz anderen Gründen in
Gang gebracht hat, aufgesprungen, um sich persönlich an uns zu rächen.«


»Die
anderen Hoteliers«, fuhr Hella fort, »leiden natürlich nicht weniger unter den
Schmäh-Kommentaren als ihr. Die Stimmung unter den Hotelbesitzern ist wahrlich
nicht die beste. Soweit ich es mitbekommen habe, braut sich da was zusammen.
Das mit Jessica war wohl nur der erste Akt. Ich vermute, wenn der Harzog trotz
des Mordes an Jessica weitermacht wie bisher, muss irgendwann auch er selbst
dran glauben.«


Fragend
blickte Greta ihre Lebensgefährtin an.


Doch Elena
aß ihre Waffel und schwieg.
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Dienstag, 2. Oktober,
früher Nachmittag


im Hotel Blaue Möwe


 


Das unvorhergesehene Erscheinen
von Lukas Harzog in ihrem Hotel hatte Clarissa Leverenz die Sprache
verschlagen. Nachdem der Lebensgefährte ihrer Schwester sich angesichts der
Kommissare so schnell wieder verabschiedet hatte, brauchte sie einige
Augenblicke, um sich zu sammeln. Dann endlich schenkte sie ihre ganze
Aufmerksamkeit Tammo Anders und Fenna Stern.


Anders als
gestern reichte sie den Ermittlern heute die Hand. Eine schlaffe Hand, viel
kraftloser, als Fenna sich das beim Anblick der stattlichen Erscheinung
vorgestellt hätte. Nach der Begrüßung wandte Clarissa sich von den Besuchern
ab, sichtlich bemüht, die aufsteigenden Tränen zu verbergen.


Die
Schultern leicht nach vorn gebeugt, schlich sie voraus. Die extravaganten High
Heels von gestern hatte sie gegen schlichte schwarze Pumps getauscht. Ihre
Schritte wirkten unsicher.


Sie öffnete
die Tür zu einem Raum am Ende des Flures und wies hinein. »Bitte.« Sie bemühte
sich, zu lächeln, wich einem direkten Blickkontakt mit den Ermittlern jedoch
aus.


Bevor sie
eintrat, hielt Fenna ihre Hand über Clarissas Arm. Sie zu berühren, traute sie
sich nicht. Es wäre gegenüber dieser Frau, die so distinguiert wirkte, eine zu
intime Geste. »Fühlen Sie sich überhaupt in der Lage, mit uns zu sprechen? Wir
wollen Sie nicht überfallen. Wenn Sie noch Zeit brauchen ...«


Mit
gesenkten Lidern deutete Clarissa ein Nicken an. »Es wird schon gehen.« Sie
hielt kurz den Atem an, um dann besorgt zu fragen: »War es wirklich Mord?«


»So leid es
mir tut«, sagte Fenna, »die Obduktionsergebnisse gehen eindeutig in diese
Richtung.«


Verloren
stierte Clarissa durch sie hindurch. »Das hat es in unserer Familie noch nie
gegeben.«


Fenna ahnte
die Worte, die sich hinter Tammos Stirn zusammenbrauten: ›Zeigen Sie mir die
gutbürgerliche Familie, in der Mord zu den Traditionen gehört.‹ Zu ihrer
Erleichterung hielt er sich zurück. Auch er wurde mit der Zeit erwachsen.


»Wir
wissen«, sagte die Kommissarin, »dass solch eine Tat einen tiefen Einschnitt in
das Leben der Angehörigen markiert.«


Clarissas
Oberlippe zitterte. Leise, aber resolut sagte sie: »Ich will, dass derjenige,
der Jessica das angetan hat, gefasst wird. Je eher, desto besser.«


Fenna
sprach den Satz aus, den ermittelnde Kriminalkommissare in so einem Moment zu
sagen pflegen. »Wir tun alles, um den Täter zu finden.«


Die
Hotelchefin nahm wie selbstverständlich am Kopf des rechteckigen Tisches Platz.
Die Ermittler verteilten sich auf beide Seiten. Jeder von ihnen ließ
automatisch einen Stuhl zwischen der Gastgeberin und dem eigenen Platz frei.
Dieser Abstand erlaubte ihnen, den Gesichtsausdruck und die Körpersprache der
Dame während des Gesprächs besser zu erkunden.


Eine
Mitarbeiterin aus dem Restaurant klopfte an. Sie brachte Getränke und Kekse.
Mit bedrückter Miene schenkte sie der Chefin und ihren Gästen die Tassen voll,
verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


Clarissa
hatte jede Bewegung ihrer Angestellten verfolgt. Als das Mädchen wieder
gegangen war, wandte sie sich den Kommissaren zu. »Haben Sie schon erste
Hinweise auf den Mörder? Hat er Spuren hinterlassen?«


Fenna
suchte nach einer ausweichenden und doch plausiblen Antwort. »Die Ermittlungen
sind noch nicht abgeschlossen. Erst wenn uns alle Ergebnisse der
Kriminaltechnik und der Gerichtsmedizin vorliegen, können wir Rückschlüsse auf
brauchbare Spuren ziehen.«


Clarissa
rieb sich die Schläfen. »Von heute Morgen bis vorhin waren noch einmal
Kriminaltechniker in der Wohnung meiner Schwester.« Sie hob die Augenbrauen,
als hätte sie eine Frage gestellt, auf die sie nun die Antwort erwartete.


Ihre Blicke
waren auf Fenna gerichtet, doch es war Tammo, der zu reden begann. »Wir sind
nicht im Detail darüber informiert, was die Kollegen gefunden haben oder zu
finden hoffen«, sagte er mit ruhiger Stimme.


»Ihre Leute
beschäftigen sich sehr intensiv mit den Fenstern und den Außentüren.«


»Ja,
natürlich.«


»Wieso natürlich?«,
fragte Clarissa.


»Weil ...«
Tammo neigte den Kopf zur Seite. »Der Täter muss ja irgendwie hereingekommen
sein. Im Prinzip gibt es drei Möglichkeiten: die Fenster, die Terrassentür und
die Wohnungstür.«


Aufmerksam
hörte Clarissa dem Kommissar zu. Ihre Finger waren ineinander verschränkt, die
Knöchel schimmerten weiß durch.


»Das
Schlafzimmerfenster war laut Ihrer Mitarbeiterin Ella Kluck geschlossen, als
Ihre Schwester gefunden wurde«, fuhr Tammo fort. »Uns stellt sich die Frage
...«


Clarissa
fiel ihm ins Wort. »Jessi hat nie bei geschlossenem Fenster geschlafen. Selbst
bei Eiseskälte nicht. Aber am Sonntagabend hat sie auf meinen Rat gehört. Wenigstens
dieses eine Mal. Nur ...« Ihre Stimme drohte zu versagen. »Genützt hat es ihr
nichts.« Sie zog ein weißes Taschentuch mit Spitzenbordüre aus ihrer
Kostümjacke und tupfte sich die Unterlider ab. »Aber wie ist der Täter dann in
die Wohnung gekommen?«


»Frau
Leverenz«, begann Fenna vorsichtig. »Sind Sie absolut sicher, dass das
Schlafzimmerfenster in der Tatnacht geschlossen war?«


Die Frage
verwirrte Clarissa. »Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen. Jessica lag tot
im Bett, und das Fenster war zu.«


»Wie war
die Luft in dem Raum?«, fragte Fenna. »War sie abgestanden und verbraucht, oder
kam sie Ihnen frisch vor?«


Clarissa
vergrub sich in ihre Erinnerungen. Dabei biss sie sich so fest auf die Lippen,
dass Fenna befürchtete, sie würden gleich anfangen zu bluten.


»Ich weiß
es nicht«, stieß die  Hotelchefin schließlich hervor. »Wirklich nicht. Die
Erkenntnis, dass es meine eigene Schwester war, die tot vor mir lag, hat mich
völlig überrumpelt. Die Welt um mich herum hätte brennen, sie hätte in Schutt
und Asche versinken können, ich hätte es nicht bemerkt. Aber warten Sie ...«


»Ja?«
Gebannt blickte Fenna in das Gesicht der Frau.


Clarissa
konzentrierte sich auf einen Punkt im Nirgendwo. »Die Luft war nicht schlecht.
Sie war nicht abgestanden. Nein, das war sie nicht.« Ihre Blicke kehrten zu den
Ermittlern zurück. »War das Fenster in der Nacht etwa doch geöffnet? Aber wer
hat es dann geschlossen? Und wann? Als ich kam, stand es jedenfalls nicht
offen, ich schwöre es Ihnen.«


Tammo
nickte ihr beruhigend zu. »Wir glauben es Ihnen.« Er zögerte, bevor er fragte:
»Wo waren Sie selbst eigentlich in der Nacht, in der die Tat geschah?«


Die Frage
brachte Clarissa aus dem Konzept. Sie legte die Hand auf ihre Brust. »Wo ich
war?« Jedes dieser Worte zog sie in die Länge, als würde sie dadurch erst
begreifen, wonach der Kommissar sie gefragt hatte. »In meiner Wohnung. Wo soll
ich sonst gewesen sein? Ich habe bis in den späten Abend hinein an meinem
Schreibtisch gesessen. Vom Fenster aus habe ich Jessica nach Hause kommen
sehen.«


Tammo zog
die Stirn nachdenklich in Falten. »Im dunklen Garten, während Sie in einem
erleuchteten Raum gesessen haben?«


»Mein Raum
war nicht sonderlich hell erleuchtet. Ich habe meine Schwester im Schein der
Laternen gesehen. Sie huschte über den Rasen und machte so einen erbärmlichen
Eindruck. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


»Gab es
einen konkreten Anlass dafür?«, fragte die Kommissarin.


Clarissa
lachte verbittert auf. »Es gab immer einen Anlass, sich Sorgen um Jessica zu
machen. In letzter Zeit vor allem wegen Lukas Harzog.«


»Es gab
Probleme in der Beziehung?«


Nachdenklich
drehte Clarissa einen Ring mit einem großen Smaragd um ihren Finger. »Lukas ist
eine starke Persönlichkeit. Mit ihm zu leben ist kein Zuckerschlecken. Jessica
hat ihn geliebt, sie hat ihn bewundert, aber sie hat ihn auch gefürchtet. In
letzter Zeit hat sie es mit ihm nicht mehr gut ausgehalten. Er ist ein
aufbrausender Typ. Er bringt nicht die Geduld auf, die ein Mensch wie Jessi
verlangt. Mit der Zeit wurde sie ihm zur Last. Andererseits ...«


»Andererseits?«
Fennas Anspannung wuchs.


»Jessi
hatte tiefen Einblick in Harzogs Geschäfte. An drei Tagen die Woche, dienstags,
mittwochs und donnerstags, hat sie in seinem Büro ausgeholfen. Es konnte nicht
in seinem Sinne liegen, dass sie sich von ihm trennte, sich womöglich nicht
mehr an ihre Schweigepflicht gebunden fühlte und über ihn redete.«


Fenna
mischte die Karten neu. In ihrer Liste derjenigen, die ein greifbares Motiv
hatten und damit in den Fokus der Ermittlungen rückten, wanderte Clarissa nach
hinten. Lukas Harzog, den sie heute Mittag erst auf Eis gelegt hatten, schob
sie nach vorn. Doch um Clarissa Leverenz wirklich als potentielle Täterin
ausschließen zu können, mussten sie noch einige Fragen klären.


»Wollte
Ihre Schwester sich von Herrn Harzog trennen?«, fragte Fenna.


»Es gab
eine gewisse Krise«, antwortete Clarissa zögerlich. »Wie ernst sie war? Ich
weiß es nicht.«


Sie strich
sich mit beiden Händen übers Haar. Eine Verlegenheitsgeste, die zeigte, dass
sie einen Konflikt in sich trug.


»Bitte
verstehen Sie«, sagte Clarissa. »Ich möchte Herrn Harzog nicht unnötig
belasten.« Sie stockte kurz. »Das tue ich doch zwangsläufig, wenn ich jetzt
etwas Falsches sage?«


Fenna wich
einer Antwort auf diese Frage aus. »Sie hatten ein sehr inniges Verhältnis zu
Ihrer Schwester?«


Clarissa
wiegte sich in den Schultern, als müsse sie ihre Gedanken ausbalancieren. »So
kann man das nicht unbedingt nennen. Sagen wir so: Sie war immer das Sorgenkind
unserer Familie. Sie hat schon früh angefangen, Medikamente zu nehmen.«


»Medikamente
welcher Art?«


»Alles, was
sie für geeignet hielt, ihren Weltschmerz zu betäuben. Sie war darin nicht
wählerisch. Ich glaube, sie hat es sogar mal mit Party-Drogen probiert.«


»War sie
wegen des Medikamentenmissbrauchs in ärztlicher Behandlung?«, fragte Tammo.


Clarissas
Blick wurde traurig. »In ärztlicher Behandlung war sie, ja. Aber gegen ihre
Sucht gab es kein Mittel. Glauben Sie mir, der langjährige Hausarzt unserer Familie,
Doktor Claassen, hat alles versucht, ihr dieses Zeug abzugewöhnen. Er hat ihr
oft genug ins Gewissen geredet und hat ihr mehrmals vorgeschlagen, sie in eine
Entzugsklinik einzuweisen. Vergeblich. So labil sie sonst war, gegen diese
Versuche war sie resistent.«


»Woher
hatte sie die Arzneien, wenn nicht von ihm?«


»Ich denke,
die hat sie sich übers Internet beschafft. Darüber bekommt man doch heutzutage
alles, ob mit oder ohne Rezept. Es ist nur eine Frage des Geldes, und davon
hatte sie reichlich, auch wenn sich manch einer fragte, wofür sie überhaupt ihr
Gehalt ...« Erschrocken hielt Clarissa inne. »Aber das ist ein anderes Kapitel
im Leben meiner Schwester. Über Tote soll man nicht schlecht reden.«


Wieder war
sie den Tränen nah. Sie presste die Lippen aufeinander und riss sich innerlich
zusammen.


»Gab es im
Berufsleben Konflikte zwischen Ihnen beiden?«, fragte Fenna.


Clarissa
wischte mit der Hand über die Tischplatte. »Meinungsverschiedenheiten gab es
immer mal. Unter Schwestern, die so unterschiedlich sind, wie wir beide es
waren, und die ein gemeinsames Erbe verwalten und Tag für Tag gemeinsame
Entscheidungen treffen müssen, dürfte das normal sein, oder?« Sie warf Fenna
einen Blick zu, der um Verständnis flehte.


»Und
privat, wie lief es da zwischen Ihnen? Ihre Wohnsituation hat Ihnen keinen
großen Abstand zueinander erlaubt. Hatten Sie kein Problem damit, trotz der
unterschiedlichen Mentalitäten, die Sie gerade angesprochen haben, so dicht
beieinander zu leben?«


»Nein,
nicht unbedingt. Jeder hatte seine in sich abgeschlossene Wohnung. Privat sind
wir uns meist aus dem Weg gegangen. Da gab es keine Reibungsflächen.«


Tammo war
von dieser Aussage nicht überzeugt. »Aber der Medikamentenmissbrauch, der hat
Sie doch gestört?«


»Natürlich
hat er mich gestört«, brauste Clarissa auf. »Ich bitte Sie, wer guckt schon
gerne schweigend dabei zu, wie die eigene Schwester in der Etage unter einem
sitzt und sich zu Tode schluckt?«


»Das hat
ihre geschwisterliche Beziehung also doch belastet«, stellte Tammo fest.


Clarissa
ließ den Blick zum Fenster schweifen. »In gewisser Weise hatte ich seit dem Tod
unserer Eltern die Verantwortung für alles. Für unser Hotel, für meine
Schwester. Alles blieb an mir hängen. Unsere Eltern haben mir kein leichtes
Erbe hinterlassen.«


»Ihre Eltern
leben nicht mehr?«, fragte Fenna.


Clarissa
senkte den Kopf. »Sie sind beide kurz hintereinander gestorben, da hatten sie
das Hotel noch gar nicht lange in unsere Hände gelegt.« Mit einer Fingerkuppe
wischte sie sich über beide Unterlider, um die verschmierte Wimperntusche zu
beseitigen. »Jetzt bin ganz allein.«


Fenna
vermutete, dass es häufig zu Konflikten gekommen war, nachdem die Schwestern
das Hotel übernommen hatten: Hier die taffe, zielstrebige Geschäftsfrau
Clarissa, da die chronisch betäubte und entscheidungsunfähige Jessica. Wenn das
Hotel beiden zu gleichen Teilen gehört hatte, dürfte es bei geschäftlichen
Entscheidungen oft Streit gegeben haben.


»War durch
die Medikamentensucht Ihrer Schwester der Geschäftsbetrieb gefährdet?«


»Das nicht.
Wir wussten, dass wir auf Jessi aufpassen mussten, und haben das auch ständig
getan.«


»Wer ist wir?«,
fragte Tammo.


»Meine
Assistentin Ella Kluck und ich. Ella ist in alle geschäftlichen Vorgänge
involviert. Obendrein hilft sie mir, das Personal auszusuchen, wenn eine Stelle
neu zu besetzen ist. Sie hat ein Händchen dafür.«


»Habe ich
richtig verstanden?«, fragte Fenna. »Sie haben das Hotel gemeinsam mit Ihrer
Schwester von Ihren Eltern übernommen?«


»Ja. Wir haben
es zu gleichen Teilen geerbt. Es war von Anfang an klar, dass ich das Hotel
eines Tages leiten würde.« Clarissa lächelte verklärt. »In aller Bescheidenheit
darf ich behaupten, dass ich schon als Kind die Macherin von uns beiden war.
Auch wenn es hart klingt: Jessica haben wir einfach auf die Gehaltsliste des
Hauses gesetzt, weil niemand, nicht einmal sie selbst, gewusst hätte, wo man
sie sonst hätte unterbringen können.«


»Klare
Worte«, sagte Tammo. »Und in gewisser Weise eine harte Aussage. Sie halten
nicht hinterm Berg mit der Meinung, die Sie von Ihrer Schwester haben.«


»Sie würden
die Wahrheit doch erfahren«, erwiderte Clarissa. »Sie brauchen sich nur unter
den Hoteliers im Ort umzuhören. Die kleine Pension, die unsere Eltern, Hannes
und Lisbeth Leverenz, Anfang der Fünfzigerjahre eröffnet haben, habe ich ganz
allein in den letzten zwölf Jahren zu einem angesagten Hotel entwickelt.«


»Das hat
sicher viel Kraft gekostet«, meinte Fenna.


»Das sage
ich Ihnen. Und es hat dicke Borsten auf meinen Zähnen wachsen lassen. Ich
musste mich gegen harte Konkurrenz durchsetzen. Zuerst hat es mir niemand
zugetraut, aber ich habe es geschafft. Aus einer biederen Pension habe ich ein
erstklassiges Hotel mit fünfunddreißig Zimmern und einem beliebten
Wellness-Bereich gemacht. Ich habe dem Haus zu einem Namen mit großem Klang
verholfen. In Hamburg wird die Blaue Möwe inzwischen als Geheimtipp gehandelt.
Wenn es etwas gibt, worauf ich stolz bin, dann darauf.«


»Hatten Sie
keine Angst«, fragte Fenna, »dass Ihre Schwester Ihnen das Erreichte durch die
Medikamentensucht zerstört? Dass sie Ihren Geschäftspartnern oder Gästen
gegenüber unverzeihliche Fehler begeht?«


Clarissa
schüttelte den Kopf. »In den ersten Jahren, die wir das Hotel gemeinsam geführt
haben, war es noch nicht ganz so schlimm mit ihr. Und dann war sie ja mit Lukas
Harzog zusammen. Seitdem war sie nicht mehr oft hier im Haus. Nach außen ist
sie schon lange nicht mehr aufgetreten.«


»Lukas
Harzog«, sagte Tammo. »Was macht der genau? Erzählen Sie uns ein bisschen von
ihm.«


Clarissa
lächelte mitleidig. »Sie sind nicht sehr versiert in der Hotelszene von
Schleswig-Holstein?«


Tammo
lächelte. »Ist nicht ganz unsere Branche.«


»Außerdem
sind wir erst vor ein paar Monaten hierher gezogen«, erklärte Fenna. »Wir kommen
aus Ostfriesland.«


»Ah,
deshalb. Lukas Harzog betreibt Bewertungsportale für Hotels und Pensionen,
speziell für die in Schleswig-Holstein.«


Tammo
setzte den Kugelschreiber zum Schreiben bereit auf dem Notizblock auf. »Wie
heißen die Portale?«


»Das bekannteste
ist wellhotel-sh.de. Wer da nicht registriert ist mit seinem Hotel oder seiner
Pension und wer da keine Gästebewertungen hat, der braucht sich nicht zu
wundern, wenn niemand bei ihm wohnen will.«


Clarissa
betrachtete ihre Fingernägel.


Der blutrot
leuchtende Nagellack stand im harten Kontrast zu dem schwarzen Kostüm der
Hoteldirektorin. Er war nicht frisch aufgetragen. An den Rändern war er
abgestoßen. Ein Mangel an Sorgfalt, meinte Fenna, der nicht zu Clarissas
vorbildlich gepflegtem Erscheinungsbild passte. Die Kommissarin nahm ihn als
Beweis für die innere Aufgelöstheit der Frau nach Jessicas plötzlichem Tod.


»Herr
Harzog und Ihre Schwester waren einige Jahre zusammen«, fuhr Tammo fort. »Hat
er einen Schlüssel zur Wohnung Ihrer Schwester?«


Clarissa
überlegte lange. »Da bin ich nicht sicher. Ich habe nie beobachtet, dass er die
Tür aufgeschlossen hat. Er war auch nur selten bei uns im Haus. Normalerweise
war Jessi bei ihm.«


»Aber sie
hat nicht fest bei ihm gewohnt?«


»Nein, sie
hat großen Wert darauf gelegt, allein sein zu können. Sie hatte kein Talent für
eine enge, dauerhafte Beziehung.«


»Wie ist
das mit Ihnen selbst?«, fragte Tammo. Sofort besserte er nach: »Ich meine,
leben Sie in einer Partnerschaft, oder sind Sie auch alleine in Ihrer Wohnung?«


Die
Hotelchefin schenkte Kaffee nach. »Ist das für die Aufklärung des Mords an
meiner Schwester von Bedeutung?«


Tammo hatte
die Antwort gleich parat. »Uns geht es darum, den Kreis der Personen zu
definieren, die einen Schlüssel zur Wohnung Ihrer Schwester besitzen oder
Zugriff darauf haben könnten. Sie selbst haben doch sicher einen?«


»Natürlich.
Er hängt in meinem Schlüsselkasten.«


»Na, sehen
Sie«, erwiderte Tammo. »Dann könnte jemand, der regelmäßig Zutritt zu Ihrer
Wohnung hat, ihn heimlich ausgeliehen haben, um eine Kopie davon anfertigen zu
lassen.«


Clarissa
blinzelte ihn verstört an. »Sind denn alle, die einen Schlüssel haben,
verdächtig?« Ihre Stimme krächzte. Mit beiden Händen griff sie nach der
Kaffeetasse und trank einen Schluck. »Nein, ich habe keinen Lebensgefährten,
wenn Sie das beruhigt«, sagte sie barsch.


Wie schon
so oft in früheren Befragungen lag es mal wieder an Fenna, die aufgekommene
leichte Verstimmung in eine freundlichere Tonart zurück zu lenken.
»Selbstverständlich«, sagte sie, »gilt kein Generalverdacht für diejenigen, die
einen Schlüssel haben. Aber Sie werden verstehen, dass wir in Erfahrung bringen
müssen, wer einen Schlüssel zu der Wohnung hat oder eine Möglichkeit hatte,
daran zu gelangen. Wir müssen Sie bitten, uns eine Liste der Personen
zusammenzustellen, von denen Sie wissen, dass sie Zugang zur Wohnung Ihrer
Schwester hatten.«


Clarissa
seufzte. »Die Namen kann ich Ihnen sofort nennen. Außer mir hatte niemand
einen. Wie gesagt, bei Lukas bin ich nicht sicher.«


»Womit wir
wieder bei der anfänglichen Frage wären, welchen Weg der Täter genommen haben
kann.«


Clarissa
reagierte leicht gereizt. »Die Antwort darauf kann ich Ihnen nicht geben.«


Tammo
platzte mit der Nachricht heraus, die sie die ganze Zeit zurückgehalten hatten.
»Die Terrassentür war nicht verschlossen, als die Leiche Ihrer Schwester
gefunden wurde. Ist Ihnen das nicht aufgefallen, als Sie die Wohnung gestern
Morgen betreten haben?«


Die Aussage
musste Clarissa einen Schlag versetzt haben. Es dauerte, bis sie Tammos Worte
begriffen hatte. Dann hob sie die Hände. »Ich hab doch gar nicht zur
Terrassentür geguckt. Was meinen Sie, was für ein Gefühl das ist, wenn Sie
gerade in der Buchhaltung sind, weil es ein Problem zu lösen gibt, und dann
ruft Sie eine Mitarbeiterin an und eröffnet Ihnen, dass Ihre Schwester tot im
Bett liegt? Würden Sie da erst mal in der Wohnung der Verstorbenen rumgehen und
gucken, ob auch alle Fenster und Türen fest verschlossen sind?«


Fenna
beschwichtigte sie mit einer Geste. Dann rief sie sich die Eindrücke vom
Fundort der Leiche in Erinnerung. »Frau Leverenz, gestern sagten Sie doch, dass
vorgestern Abend zwei Gestalten auf Ihrem Grundstück herumgelaufen sind. Und
Sie haben zwei Ihrer Mitarbeiter losgeschickt, nach dem Rechten zu sehen.«


»Genau. Mein
Hausmeister und ein weiterer Mitarbeiter sind draußen gewesen.«


»Haben Sie
bei der Gelegenheit die Terrassentür geöffnet?«


Clarissas
Gesicht versteinerte. »Ich ... Ja, natürlich. Ich habe die Tür ... Aber ich
habe sie doch wieder zugemacht?«


»Sie sind sich
nicht sicher?«


Das Gesicht
der Hotelchefin wurde erst rot, dann blass. Am Hals bildeten sich rote Flecken.


Fenna
streckte ihre Hand nach Clarissa aus. »Frau Leverenz, Sie müssen sich jetzt
keine Vorwürfe machen.«


Clarissa
stützte ihre Stirn in die Fäuste. Dann hob sie den Kopf und faltete die Hände
zusammen. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Das darf nicht wahr sein«,
flüsterte sie. »Lieber Gott, mach, dass es nicht so ist.«


Tammo
guckte hilflos zu Fenna hinüber.


Fenna
wusste, wie unangenehm ihm solche Situationen waren. Sie rutschte auf den
freien Stuhl, der zwischen ihr und der Hotelchefin stand, und legte einen Arm
um Clarissas Schultern. »Frau Leverenz, bitte, verzweifeln Sie jetzt nicht. Es
ist nicht erwiesen, dass der Täter die Wohnung über die Terrasse betreten hat.«


Mit leerem
Blick stierte Clarissa vor sich hin. »Wenn es aber so wäre und ich selbst hätte
die Tür offen gelassen, ich würde mir mein Leben lang Vorwürfe machen.«


Tammo
räusperte sich. »Frau Leverenz, so brutal es klingen mag: Wenn der Täter nicht
den einen Weg genommen hätte, dann hätte er einen anderen gefunden. Sie hätten
es kaum verhindern können. Es ist nicht Ihre Schuld, wenn er wirklich die
Terrassentür genommen haben sollte.«


Fenna
nickte ihm dankbar zu. Was er betrieb, war so etwas wie seelische Erste Hilfe.
Es kam jetzt nicht darauf an, ob es plausibel war, was er sagte. Hauptsache,
sie konnten die Frau in ihrem Schmerz beruhigen.


Langsam
fing Clarissa sich wieder. »Vielleicht«, sagte sie, »habe ich die Tür fest
verschlossen. Möglicherweise habe ich sie aber auch nur zugedrückt, ohne den
Hebel nach unten zu drehen. Ich kann mich nicht daran erinnern. Wir waren so
aufgeregt über diese Gestalten, auch wenn sie am Ende nicht wirklich gefährlich
erschienen. Aber ich lasse doch nicht absichtlich die Terrassentür offen
stehen. Nicht am späten Abend.«


»Jetzt
machen Sie sich nicht zu viele Gedanken«, sagte Fenna. »Warten wir ab, was die
Spurensicherung sagt. Wenn der Täter einen anderen Weg genommen hat, sind all
diese Selbstvorwürfe sinnlos.«


Clarissa
starrte verbittert vor sich hin. »Hoffen wir, dass Ihre Kollegen etwas finden,
was mein Gewissen erleichtern kann.«


»Ich
wünsche Ihnen, dass es so kommt«, sagte Fenna. »Sind Sie eigentlich in der
Nacht mal aufgewacht?«


»Ja, sicher.
Ich habe einen tiefen Schlaf, aber ein- oder zweimal pro Nacht wache ich auf.«
Clarissa blickte Fenna an. »Aber ich schlafe immer sofort wieder ein.«


»Haben Sie
Geräusche gehört, die ungewöhnlich waren?«


»Nein,
nichts.«


Die
Ermittler schwiegen in der Hoffnung, dass Clarissa sich doch noch an etwas
erinnern würde, was Aufschluss darüber geben konnte, durch welches Schlupfloch
der Täter in die Wohnung gelangt war. Doch es bestand kaum Aussicht darauf,
dass er nicht die offene Terrassentür genutzt hatte.


Als der
Moment des Schweigens für die Kommissare wie für Clarissa zu lang und schwer
erträglich wurde, griffen alle drei fast zeitgleich zu ihren Tassen.


»Eine Frage
hätte ich noch«, sagte Tammo, nachdem er einige Schlucke getrunken hatte. »Auch
wenn es mir angesichts der Situation, in der Sie sich befinden, nicht
leichtfällt, sie zu stellen.«


»Ja?«
Clarissa blickte ihn ängstlich an.


»Seit dem
Tod Ihrer Eltern gehörte Ihrer Schwester ein Teil des Hotels.«


»Genau die
Hälfte«, sagte Clarissa zaghaft.


Ahnte sie,
welche Frage nun folgen würde?


»Wer erbt
die nach ihrem Tod?«


»Jessis
Patenkind, Julia Hartung. Sie ist eine Cousine zweiten Grades aus der Familie
unseres Vaters.«


»Wo lebt
sie?«


»Zurzeit in
den USA. Sie studiert dort. Normalerweise wohnt sie in Hamburg. Aber seit ein
paar Monaten ist sie in Boston. Sie hat ein Stipendium am Massachusetts
Institute of Technology und kommt erst nächstes Jahr im Sommer wieder zurück.«


Unauffällig
tauschten die Ermittler Blicke aus.


»Sie gucken
so verwundert«, sagte Clarissa. »Ist es so ungewöhnlich, ein Patenkind als
Erbin einzusetzen?«


»Nein,
nein«, sagte Fenna. »Ungewöhnlich ist es nicht. Wem man sein Vermögen vererben
will, das ist ja eine ganz persönliche Entscheidung, die jeder für sich treffen
muss. Ich hätte nur vermutet, dass Sie beide sich gegenseitig als Erben
einsetzen.«


»Wir waren
aber doch nur drei Jahre auseinander, Jessica und ich«, erwiderte Clarissa.
»Und wir haben nie damit gerechnet, dass eine von uns beiden so früh würde
gehen müssen. Ganz bewusst haben wir uns jüngere Erben gesucht. Auch mich wird
eines Tages mein Patenkind beerben.«


»Ist denn
der Fortbestand des Hotels damit gewährleistet?«, fragte Tammo.


»Ja,
natürlich. Wir haben unsere Erben gezielt danach ausgesucht, ob sie ein echtes
Interesse an der Weiterführung des Hauses haben. Julia studiert
Betriebswirtschaft und will sich später auf das Hotelmanagement spezialisieren.
Mein Patenkind absolviert zurzeit in München eine Ausbildung zur
Hotelfachfrau.«


»Aber
vorerst«, sagte Fenna, als sie sich erhob, »werden Sie selbst ja hoffentlich
noch lange die Zügel in der Hand halten.«


Bevor sie
den Raum verließen, richtete Tammo eine weitere Frage an die Hotelchefin. »Wie
war eigentlich das Verhältnis von Frau Kluck zu Ihrer Schwester?«


Clarissas
Miene wurde ernst. »Wenn Sie darauf hinauswollen, dass es zwischen den beiden
zu einem tödlichen Streit gekommen sein könnte, muss ich sie enttäuschen. Jessi
und Ella haben sich gut verstanden.«


»Wie kam
es, dass Frau Kluck und das Zimmermädchen als Erste an Ort und Stelle waren?
Hat Frau Kluck einen Schlüssel zur Wohnung Ihrer Schwester?«


»Nein«,
erwiderte Clarissa. »Ella hat keinen eigenen Schlüssel. Ich habe ihr meinen
gegeben.«


»Und wie
sieht das mit den Zimmermädchen aus?«, fragte Tammo. »Ich vermute, Sie lassen
Ihre Wohnungen von Ihren Mitarbeiterinnen reinigen.«


»Wie kommen
Sie denn darauf?«, fragte Clarissa spitz.


»Gesunder
Menschenverstand.« Er schmunzelte verwegen.


»Nun gut.«
Clarissa druckste herum. »Ihre Vermutungen gehen zwar in die richtige Richtung,
aber die Schlüssel zu unseren Wohnungen liegen nicht irgendwo herum. Sie
befinden sich im zentralen Hoteltresor. Nur Herr Sander darf sie an die
Zimmermädchen aushändigen, und er kassiert sie auch wieder ein.«


Tammos
Stimme nahm einen strafenden Unterton an. »Das haben Sie aber vorhin nicht
erwähnt, als wir gefragt haben, wer einen Schlüssel haben könnte.«


Clarissa
zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht daran gedacht.«


»Wo finden
wir denn Frau Kluck?«, fragte Fenna, als sie sich auf dem Flur von der
Hotelbesitzerin verabschiedeten.


 »Frau
Kluck? Die sitzt zwei Zimmer weiter.« Clarissa führte die Ermittler zu dem
Raum, klopfte an und öffnete die Tür. 


»Seit wann
klopfst du an?«, fragte Ella erstaunt. Sie saß an ihrem Schreibtisch und warf
einen Blick über die Schulter. Erst jetzt nahm sie die Ermittler wahr. »Oh«,
sagte sie und sprang von ihrem Bürostuhl auf. »Die Kriminalpolizei.«


»Ich lasse
Sie dann allein«, sagte Clarissa. Sie nickte den Ermittlern zu und verschwand.


Unsicher
fuhr Ella sich mehrmals mit beiden Händen über den Hosenboden.


Bevor Fenna
sie zu einem Gespräch bitten konnte, klingelte Tammos Smartphone.


»Augenblick«,
sagte er und ging hinaus.


Fenna
folgte ihm. Während sie die Tür von außen schloss, meinte sie, Erleichterung in
Ellas Gesicht zu erkennen.
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Dienstag, 02. Oktober,
nachmittags


im Hotel Blaue Möwe


 


»Was gibt es denn,
Timo?« Tammos Tonfall und Gesichtsausdruck verrieten, welche Mühe es ihn
kostete, seine Gereiztheit zu unterdrücken.


Die Unterbrechung
ihres Besuchs bei Ella Kluck kam zum falschen Zeitpunkt. Clarissas Assistentin
hatte sich vom Besuch der Kommissare nicht begeistert gezeigt. Je eher sie sie
befragen könnten, desto weniger Zeit würde sie haben, sich die Antworten auf
die Fragen, mit denen sie rechnen musste, zurechtzulegen.


»Verdammt,
das ist wirklich übel. Was sagst du, wann ist das passiert?«


Tammo
signalisierte Fenna mit einer Geste, dass dieser Anruf von Bedeutung war.
»Moment«, sagte er zu Timo Derichsen. Dann hielt er die Hand vor das Smartphone
und sah Fenna an. »Notier bitte mal eben was.«


Fenna holte
ihren Block aus der Tasche. Tammo gab ihr eine Telefonnummer weiter, die der
Kriminalrat ihm nannte. Dann schob sie sich an Tammo heran und brachte ihr Ohr
in die Nähe des Smartphones, um selbst mithören zu können, was ihr Chef sagte.


Die Stimme
von Kriminalrat Timo Derichsen hörte sich ruhig und sachlich an wie die eines
Radiomoderators, der den Hörern einen Verkehrshinweis durchzugeben hatte. »Wir
kriegen Lukas Harzog nicht ans Telefon. In seinem Unternehmen ist er heute noch
nicht aufgetaucht, und sein Smartphone können wir nicht orten. Fahrt bitte mal
zu ihm nach Hause und ins Büro.«


»Machen
wir. Wir melden uns nachher.« Tammo trennte die Leitung und steckte sein Smartphone
weg.


»Sofort?«
Fenna wusste, dass er diese Ein-Wort-Frage verstehen würde.


Tammo
nickte. Er ging auf Ellas Bürotür zu, klopfte an und guckte durch den Türspalt.
»Wir sind für eine Weile weg. Aber wir kommen wieder. Wie lange sind Sie heute
im Büro?«


»Bis
siebzehn Uhr mindestens.«


»Okay. Wir
sehen uns.« Er schloss die Tür. »Zeig mal die Nummer.« 


Fenna hielt
ihm den Block mit der Telefonnummer hin, die sie gerade aufgeschrieben hatte.


Tammo
tippte sie ins Smartphone ein. »Kripo Husum hier. Ist Lukas Harzog jetzt zu
sprechen?«, fragte er kurz darauf. Mit gekrauster Stirn hörte er zu. »Danke«,
sagte er. »Wir fahren jetzt los, erst zur Privatadresse, dann kommen wir zu
Ihnen ins Büro.«


»Was ist
passiert?« Fenna hastete neben Tammo die Treppe hinab.


»Gestern
Abend haben Spaziergänger einen jungen Mann an einer ziemlich einsamen Stelle
am Norderdeich gefunden. Er war bewusstlos und blutete stark aus dem Kopf.
Jemand hat ihn krankenhausreif geschlagen. Er liegt in Husum auf der
Intensivstation im künstlichen Koma.«


»Er wird
also noch eine Zeit lang nicht ansprechbar sein«, folgerte Fenna. »Hat das mit
dem Mordfall Jessica Leverenz zu tun, oder warum ruft Timo uns an?«


»Wenn du
mich ausreden lassen würdest ...«


Die
automatischen Türen des Hotels schoben sich auseinander, die Ermittler gingen
hindurch.


»Bitte, ich
höre.«


Sie liefen
auf den Parkplatz zu.


Tammo
richtete schon aus einiger Entfernung den Funkschlüssel auf den Wagen, um die
Türen zu entriegeln. »Der Mann hatte keine Papiere bei sich. Inzwischen ist aber
klar, dass es sich um einen Mitarbeiter von Lukas Harzog handelt.«


Während
Tammo bereits am Navigationssystem hantierte, schob Fenna sich auf den
Beifahrersitz. »Wie hat man das herausgefunden, wenn er nichts bei sich hatte,
das auf die Identität schließen lassen konnte?«


»Er war mit
seiner Freundin verabredet. Er hat sie versetzt, was noch nie vorher passiert
ist. Als er sich bis heute Vormittag nicht gemeldet hatte und auch im Büro
nicht auftauchte, ist sie zur Polizei gegangen. Die Kollegen sind mit ihr nach
Husum ins Krankenhaus gefahren. Da hat sie ihn trotz des Kopfverbands eindeutig
identifiziert.« Tammo schmunzelte. »Ihr Name und das Datum, seit sie zusammen
sind, sind auf seinen Unterarm tätowiert.«


»Na, dann
weiß ich ja jetzt endlich, wozu Tätowierungen gut sind.« Fenna stützte sich auf
die Mittelkonsole und studierte das Display des Navigationssystems, um sich zu
orientieren. »Kann es ein Raubüberfall gewesen sein? Wenn er keine Brieftasche
dabei hatte, als er gefunden wurde, könnte sie ihm gestohlen worden sein.«


»Nö«, sagte
Tammo. »Die liegt bei ihm zu Hause auf dem Tisch. Seine Freundin hat sie
gefunden. Und man hat ihm sein Smartphone gelassen. Das wäre doch das Erste
gewesen, was man ihm abgenommen hätte. Er hatte Joggingkleidung an und hat es
wohl in einer Gürteltasche bei sich getragen, als er aus dem Haus ging. Jetzt
ist es Schrott. Entweder hat er es selbst aus der Tasche genommen oder
derjenige, der ihn überfallen hat, hat das getan. Als der Mann gefunden wurde,
lag das Gerät neben ihm und war zertreten.«


Fenna ließ
die Landschaft an sich vorüberziehen, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Noch
immer war sie nicht ganz davon überzeugt, dass der Überfall auf den jungen Mann
mit dem Mord an Jessica Leverenz in Verbindung stand. »Der Harzog ist
verschwunden, hat Timo gesagt?«


»Spurlos.
Ohne jede Vorankündigung ist er vom Büro weggeblieben.«


»Aber er
war doch vorhin hier im Hotel, als Clarissa uns am Aufzug empfangen hat. Wo war
er vorher und wohin ist er dann gegangen?«


Tammos
Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Er hat es mir nicht
erzählt.«


»Wie
witzig.« Fenna sah auf die Uhr. »Weit kann er jedenfalls nicht sein in der
kurzen Zeit.«


»Bis nach
Dänemark?« Tammo warf einen Blick in den Rückspiegel, verlangsamte das Tempo
und fuhr an den rechten Rand der Straße heran, um sich von einem Hitzkopf
überholen zu lassen, der die Landstraße anscheinend mit einer Rennpiste
verwechselte. »Der Typ war mir von Anfang an suspekt. Der ist eiskalt. Wir
hätten ihn gleich härter in die Mangel nehmen sollen.«


Fenna
fühlte sich in einer Rechtfertigungsposition. Zu ihrem eigenen Verdruss gab sie
diesem Empfinden nach. »Wir hatten keinerlei Beweise dafür, dass er den Mord
begangen hat. Wenn er den Eindruck gehabt hätte, dass wir ihn trotzdem
verdächtigen, hätte er sofort seinen Anwalt dazu geholt, und wir hätten dumm
aus der Wäsche geguckt. Was für ein Motiv hätten wir ihm denn unterstellen
können? Dass er sich darüber geärgert hat, dass seine Partnerin in der Nacht
nicht bei ihm schlafen wollte?«


Tammo bog
in die Querstraße ein, die das Navigationssystem ihm anzeigte.


»Sie haben
Ihr Ziel erreicht«, sagte die Computerstimme akzentuiert. »Das Ziel liegt auf
der rechten Seite.«


»Hier wohnt
er also. Nicht schlecht.« Die Blicke auf das Haus gerichtet, stieg Fenna aus
dem Wagen. Sie verspürte einen Anflug von Neid.


Tammo
stellte sich neben sie und schob die Daumen in seinen Hosenbund. »In diesem
schicken Bungalow stecken also die Gebühren, die die Hoteliers hinlegen müssen,
wenn sie die Verrisse gelöscht haben wollen.«


»So
deutlich hätte ich es nicht aussprechen mögen«, meinte Fenna, »aber genau
diesen Gedanken hatte ich auch. Komm, lass uns bei ihm anklingeln.«


Während sie
durch den Vorgarten auf den Hauseingang zugingen, sahen sie sich nach allen
Seiten um. Nirgendwo rührte sich etwas. Tammo betätigte die Türglocke. Fenna
hielt sich schräg hinter ihm und beobachtete die Rasenflächen rechts und links
neben dem Haus.


Tammo
läutete ein zweites Mal. Er rief Harzogs Namen, trat ein paar Schritte zurück
und hielt ebenfalls Ausschau, ob sich auf dem Grundstück etwas rührte.


Er
marschierte zum Garagentor. Es war verschlossen. Er schlug dagegen, wartete,
klopfte nochmals. Er biss sich mal wieder an einer Sache fest, die nichts
brachte.


Fenna
scharrte ungeduldig mit einer Fußspitze über die Pflastersteine. »Ja, glaubst
du denn, der Wagen ruft dir gleich was zu?«


Wütend
zeigte Tammo der Garage die kalte Schulter. Den Blick stur auf den Boden
gerichtet, gab er Fenna einen Wink, dass sie ihm zum Wagen folgen solle. »Lass
uns in sein Unternehmen fahren.«


Er ließ den
Motor an.


»Ohne
Navi?«, fragte Fenna.


Tammo
antwortete nicht. Er legte eine selbstsichere Miene auf, fuhr zurück zur
Hauptstraße und bog zwei Querstraßen weiter nördlich wieder rechts ab.


Das Gebäude
auf der Ecke war ein zweistöckiges Bürohaus. Ein junger Mann guckte aus einem
Fenster im ersten Stock. »Kripo?«, rief er ihnen zu.


»KHK Anders
und Stern«, erwiderte Tammo, als wäre dies das Codewort, das ihnen den Einlass
garantierte.


Harzogs
Mitarbeiter schloss das Fenster. Er polterte die Treppe hinab. Sekunden später
riss er die Haustür auf. »Kommen Sie rein. Haben Sie was von meinem
Kollegen gehört? Wie geht es ihm? Er wird doch überleben?«


»Wie ist
denn Ihr Name?«, fragte Fenna.


»Oh, ähm, Ole
Freriks.« Der junge Mann wischte sich die Hand an der Hose ab. Anschließend
reichte er sie artig erst Fenna, dann Tammo. »Wollen Sie sich setzen?«


»Gerne.«


Er führte
sie in einen Raum, der offenbar als Teeküche und Gemeinschaftsraum diente.
»Möchten Sie was trinken? Hab im Moment Cola da und ...« Er öffnete die
Kühlschranktür.


»Danke,
nein«, sagte Fenna. »Wir würden gern gleich zur Sache kommen.«


Tammo und
sie nahmen auf Barhockern an dem Tresen Platz, der die Küchenzeile vom übrigen
Raum trennte. Die Platten der Tische, die dort standen, waren mit klebrigen
Flecken von Kaffee, Cola, Säften oder der Himmel wusste was für Getränken
übersät.


Freriks
blieb stehen. »Was ist denn nun mit meinem Kollegen? Geht’s ihm soweit? Kann
ich ihn besuchen?«


Fenna
klärte ihn auf. »Er liegt mit schweren Kopfverletzungen im Krankenhaus in
Husum. Soweit wir wissen, ist er nicht lebensgefährlich verletzt. Mehr können
wir Ihnen nicht sagen. Sie kennen seine Freundin?«


»Na klar.«


»Am besten
wenden sie sich an Sie. Sie wird Ihnen Genaueres erzählen können.«


»Wann haben
Sie Ihren Kollegen das letzte Mal gesehen?«, fragte Tammo.


Ole Freriks
ging zum Kühlschrank und entnahm ihm eine Dose eines Getränks, das Fenna noch
nie gesehen hatte. Er zog die Lasche ab und schlürfte einen großen Schluck.
»Gestern. Wir waren den ganzen Tag zusammen bis zum Feierabend um achtzehn Uhr.
Dann ist jeder von uns in seine Richtung nach Hause gegangen.«


Mit der
einen Hand hielt er die Dose umklammert, die er in kurzen Abständen wieder zum
Mund führte. Den Zeigefinger der anderen Hand steckte er durch die abgezogene
Lasche. Das Metall drehte er in offensichtlicher Nervosität um den Finger. Er
hörte erst damit auf, als er merkte, dass Fenna ihn dabei beobachtete.


»Hat Ihr
Kollege etwas davon erzählt, dass er noch was vorhatte?«, fragte die
Kommissarin.


»Er geht
jeden Abend joggen, wenn es nicht gerade gewittert oder so schüttet, dass man
Schwimmflossen braucht.«


»Wissen
Sie, ob er bedroht worden ist?«


Freriks
schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. »Er war so gut drauf, das kann er nicht
gespielt haben.«


Fenna sah
ihn eindringlich an. »Es gab auch keine Drohungen von Seiten der Hoteliers?«


Freriks
blinzelte irritiert. »Was für Hoteliers meinen Sie?«


Tammo
atmete scharf ein. »Zum Beispiel die, deren Hotels Sie mit üblen Bewertungen
überziehen. Das ist doch Ihr Tagesgeschäft, oder was machen Sie hier von
morgens bis abends?«


Die
Reaktion des Kommissars behagte Ole Freriks sichtlich nicht. Er wich jeglichem
Blickkontakt aus. Intensiv wischte er mit dem Daumen über die Schrift auf der
Getränkedose, als wollte er sie entfernen.


»Was ist
Ihr Job, Herr Freriks?«, fragte Fenna in verträglicherem Ton als Tammo.


»Ich bin
Systemadministrator. Genau wie mein Kollege.« Endlich traute er sich wieder,
hochzublicken. »Wir betreuen die Technik der Portale der Unternehmen, die Lukas
Harzog gehören.«


Fenna
nickte verständig. »Die Technik. Nur die oder auch die Inhalte?«


»Die
Inhalte?«


Tammo nahm
dem Jungen die Dose aus der Hand und stellte sie am anderen Ende des Tresens
ab. »Die Bewertungen. Hören Sie auf, sich dumm zu stellen. Wir ermitteln im
Mordfall Jessica Leverenz.«


Ole Freriks
blieb der Mund offen stehen. »Und die Sache mit meinem Kollegen«, fragte er,
als er sich wieder gefasst hatte, »die gehört da rein?«


Fenna sah
keinen Grund, ihm hierauf zu antworten. »Wer von Ihnen schreibt die
Bewertungen?«


»Praktizieren
Sie eine strikte Aufgabenteilung?«, fragte Tammo. »Einer von Ihnen spielt den
Dichter, der andere stellt die Sprüche ins weltweite Netz?«


Sichtlich
verunsichert schielte Freriks nach der Getränkedose.


Tammo
versuchte es auf die kameradschaftliche Art. Er klopfte Ole auf die Schulter.
»Kommen Sie, eine Antwort schaffen Sie noch ohne Energydrink.«


Der Junge
schob die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. »Ich kann dazu nichts sagen.
Das organisiert alles ... « Er schwieg abrupt.


»Das
organisiert Lukas Harzog?«


»Weiß
nicht. Ich hab damit nichts zu tun.«


Fenna tat
es in der Seele weh, zu sehen, wie der junge Mann sich innerlich wand. Seine
Angst vor Lukas Harzog musste enorm sein. »Wie stehen Sie zu der Aussage, die
unter den Hoteliers von Sankt Peter-Ording umhergeistert, dass es auf den
Portalen von Lukas Harzog nicht so ganz sauber zugeht?«


»Kann ich
wirklich nichts zu sagen.«


»Weil Sie
Angst haben?«, fragte Tammo.


Freriks zog
sich einen der Barhocker heran. Betreten inspizierte er die Tischplatte des
Tresens. Nach einigen Augenblicken nickte er.


Tammo schob
ihm die geöffnete Getränkedose wieder zu. »Wovor haben Sie Angst?«


»Vor
Harzog, vor den Hoteliers, vor allem«, sagte Ole kleinlaut. »Es passiert so
viel zurzeit.«


»Haben Sie
einen Verdacht«, fragte Fenna, »warum so viel passiert und wer der Täter ist?«


Ole Freriks
Mundwinkel zuckten. »Einen Verdacht ... Ich weiß nicht. Der Dominik
Christoffers ...«


»Was ist
mit ihm?«


Freriks
blickte Fenna ängstlich an. »Der ist gestern Nachmittag mit seinem Wagen ein
paar Mal hier um den Block gefahren.«


Fenna
merkte auf. »Dominik Christoffers? Ist der mit Bjarne und Mareen Christoffers
verwandt?«


»Das ist der
Sohn. Er übernimmt das Hotel später mal, in ein paar Jahren.«


»Was für
einen Wagen fährt er?«


»Einen
schwarzen Golf. Die neueste Auflage.«


»Haben Sie
das Kennzeichen erkannt?«, fragte die Kommissarin.


»Auf das
Kennzeichen habe ich nicht geachtet. Aber Dominik saß drin. Das war sein
Wagen.«


»Saß er
alleine drin?«, wollte Tammo wissen.


Ole
überlegte. »Das kann ich nicht sagen. Ich habe ihn von oben gesehen, nur die
Fahrerseite.«


Tammo ging
ans Fenster. Das Bürogebäude lag dicht an der Straße. »Von Ihrem Büro aus
können Sie aber seinen Kopf nicht gesehen haben. Höchstens ein Bein.«


»Es war
aber sein Wagen, und den fährt nur er.« Oles Stimme klang, als hinge sein
Schicksal davon ab, dass die Ermittler ihm endlich glaubten.


Tammo und
Fenna nickten sich gegenseitig in stummem Einverständnis zu.


Tammo
taxierte Ole. »Herr Freriks, fühlen Sie sich selbst bedroht? Wenn ja, sorgen
wir dafür, dass Sie eine Zeit lang Polizeischutz bekommen.«


Freriks
guckte unsicher umher. »Ich selbst hab ja nichts gemacht.«


Fenna beugte
sich zu ihm vor. »Die Frage ist: Sieht derjenige, der die Taten begangen hat,
das genauso?«


Tammo nahm
sein Smartphone hervor. »Sie packen jetzt Ihre Sachen, und ich rufe zwei
Kollegen von der Polizeiwache herbei, damit sie Sie nach Hause begleiten. Die
nächsten Tage gehen Sie bitte nicht alleine aus dem Haus. Im Zweifelsfall
wenden Sie sich an die Polizei.«


Freriks
nickte. Er ging nach oben in sein Büro und kehrte mit einem Rucksack wieder
zurück.


Die
Ermittler warteten, bis ein Streifenwagen kam und den jungen Mann und sein
Fahrrad nach Hause brachte.


Fenna
schüttelte verständnislos den Kopf. »Wir befinden uns jetzt in der Situation,
dass wir diejenigen, die diese bescheuerten Bewertungen ins Netz stellen, vor
denen schützen müssen, denen sie schaden. Ist das nicht eine verkehrte Welt?«


Tammo
konnte nicht verbergen, dass es in ihm brodelte. »Wir beantragen heute noch den
Durchsuchungsbeschluss für Harzogs Wohnung und die Herausgabe der
Rezensentendaten seiner Portale. Wir müssen endlich wissen, wer die Verrisse
ins Internet stellt.«
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Dienstag, 02. Oktober,
nachmittags


auf dem Weg zum Hotel
Blaue Möwe


 


Auf dem Weg zurück ins
Ortszentrum rief Fenna im Hotel Seezeit an, um sich mit dem Sohn von Bjarne und
Mareen Christoffers verbinden zu lassen.


»Dominik
Christoffers ist nicht im Haus«, sagte die freundliche Rezeptionistin. »Er ist
zu einer Besprechung mit Geschäftspartnern gefahren. Worum geht es denn? Darf
ich Sie mit Bjarne Christoffers verbinden?«


»Nein,
vielen Dank.« Fenna überlegte kurz. Am Telefon wollte sie sich der Dame
gegenüber nicht als Kommissarin zu erkennen geben. »Was meinen Sie, wann ist
Dominik Christoffers wieder zu sprechen?«


»Gegen
neunzehn Uhr müsste er wieder zurück sein. Wir haben heute Abend eine
Veranstaltung im Haus, bei der er dabei sein wird. Darf ich ihm etwas
ausrichten?«


»Danke, ich
versuche es lieber später noch einmal.«


Sie trennte
die Verbindung, und Tammo warf ihr einen kurzen Blick zu. »Also geht es jetzt
zu Ella Kluck.« Er schob etwas Unverständliches hinterher.


»Was meinst
du?«


»Wenn wir
diesen Fall aufgeklärt haben, kennen wir die gesamte Hotelszene von Sankt
Peter-Ording.«


Schwungvoll
fuhr er auf den Parkplatz der Blauen Möwe, und mit demselben Elan marschierte
er ins Haus. »Erst noch mal zu Clarissa«, raunte er Fenna zu.


An der
Rezeption stand die junge Frau, die sie heute Morgen schon begrüßt hatte. »Wo
finden wir Frau Leverenz?«, fragte Tammo sie. »Wieder im ersten Stock?«


Anders als
am Vormittag suchte die Dame keine Wege mehr, ihre Chefin vor einem unangemeldeten
Besuch der Kripo-Beamten zu bewahren. »Ja«, sagte sie, »Frau Leverenz ist in
ihrem Büro, gleich neben dem Besprechungsraum.«


Die
Ermittler eilten die Treppe hinauf und stürmten auf das Zimmer zu.


Tammos Finger
flogen ins Leere. In dem Moment, als er anklopfen wollte, riss Clarissa die Tür
auf.


Sie fuhr
zurück und guckte sie verstimmt an. »Sie haben doch wohl nicht gelauscht?«,
fragte sie, als der erste Schreck verflogen war.


»Nein«,
erwiderte Tammo grantig. »Haben wir was verpasst?«


Die Antwort
verschlug Clarissa die Sprache.


Fenna legte
ein versöhnliches Gesicht auf. »Haben Sie noch mal zwei Minuten für uns?«


»Habe ich
eine andere Wahl?« Clarissa bemühte sich, zu lächeln, öffnete die Tür weit und
bat die Ermittler herein. »Sie wollen sich setzen?«


»Nicht
nötig«, sagte Tammo. »Haben Sie Informationen darüber, wo Lukas Harzog sich
derzeit aufhält?«


Clarissa
Leverenz guckte auf ihre Armbanduhr. »Um diese Zeit ist er immer im Büro, soweit
ich weiß. Aber warum fragen Sie mich? Rufen Sie ihn doch an.«


»Unsere
Kollegen in Husum haben sich die Finger wund telefoniert. Er nimmt nicht ab.
Sein Smartphone ist offenbar ausgeschaltet, zu Hause haben wir ihn nicht
angetroffen, und im Büro ist er heute auch noch nicht aufgetaucht.«


»Dann wird
er geschäftlich unterwegs sein.«


»Haben Sie
eine Ahnung, wo das sein könnte?«


Clarissa
verneinte. »Er war doch heute Mittag hier im Haus. Weit kann er eigentlich
nicht sein.«


Wie zuvor
bei Fenna konnte Tammo auch jetzt diese Vermutung nicht unwidersprochen stehen
lassen. »In der Zwischenzeit kann er nach Hamburg gefahren und in den
erstbesten Flieger gestiegen sein. Wenn wir Pech haben, purzelt er morgen erst
aus der Maschine heraus und befindet sich am anderen Ende der Welt.«


Clarissa
riss die Augen auf. »Sie meinen, er ist – geflohen? Denken Sie denn, dass er
Jessica ... Könnte er der Täter sein?« 


Sie wandte
sich ab, ging zum Fenster und stützte sich auf die Fensterbank.


Fenna
registrierte die Aussicht, die sich von hier bot. Der Blick fiel in den Garten.
Zwischen den Birken, die in größeren Abständen auf dem Rasen standen, zeichnete
sich das Wohnhaus der Schwestern Leverenz ab.


Die
Hotelchefin drehte sich um. Ihre Hände umklammerten den Rand der Fensterbank,
als brauchte sie Halt. »War er es?« Sie nickte. »Ich habe es kommen sehen.« Sie
wandte sich wieder zum Fenster um. »Dieses Schwein«, zischte sie.


Fenna
stellte sich neben Clarissa. »Sie wissen mehr über die Beziehung zwischen Ihrer
Schwester und Harzog, als Sie uns bisher verraten haben, richtig?«


Clarissa
presste die Lippen aufeinander. Sie nickte andeutungsweise.


»Hat es am
Sonntag einen handfesten Streit zwischen den beiden gegeben?«, fragte die
Kommissarin.


Clarissa
drehte sich zu ihr um. »In letzter Zeit ging es zwischen den beiden immer
wieder lautstark zu. Sie passten einfach nicht zueinander.«


Fenna nahm
all ihre Geduld zusammen. »Frau Leverenz, wir müssen mehr darüber wissen. Sonst
kommt es womöglich zu weiteren Verbrechen. Einer der Mitarbeiter von Harzog ist
gestern zusammengeschlagen worden. Er ist schwer verletzt. Bitte helfen Sie
uns. Erzählen Sie uns alles, was Sie wissen«


Fenna
führte Clarissa zu ihrem Bürostuhl. Sie selbst hockte sich auf eine Ecke des
Schreibtischs.


»Über Tote
soll man nicht schlecht reden.« Clarissas Stimme war tonlos. Sie hatte Mühe,
diesen Satz überhaupt hervorzubringen.


»Bitte
reden Sie, bevor es noch mehr Tote oder Schwerverletzte gibt.«


Die
Hotelchefin zog die Nase hoch und nickte. »Viel ist es nicht, das ich weiß. Wie
gesagt, die beiden haben oft und heftig gestritten. Das war auch der Grund,
weshalb Jessi am Sonntagabend nach Hause gekommen ist. Sie hatten sich mal
wieder in die Haare gekriegt, und diesmal muss es richtig übel gewesen sein.«


Fenna
beugte sich zu Clarissa hinab, die vor Kummer in ihrem Bürostuhl zu versinken
schien. »Hat sie Ihnen etwas über den Grund des Streits erzählt?«


»Ich habe
sie darauf angesprochen. Sie hat nicht geantwortet. Aber keine Antwort ist
bekanntlich auch eine Antwort.« Clarissa unterbrach sich. Es fiel ihr sichtlich
schwer, weiterzusprechen. Stockend fuhr sie fort. »Ich habe ihr angeboten, bei
mir zu übernachten. Mein Sofa lässt sich zum Gästebett umfunktionieren. Hätte
sie den Vorschlag angenommen, dann wäre sie heute noch am Leben.« Sie vergrub
ihr Gesicht in den Händen.


Beruhigend
strich Fenna ihr über den Rücken. »Soll ich einen Arzt rufen, Frau Leverenz?«


Clarissa
schüttelte den Kopf. »Geht schon.« Sie blickte wieder auf.


Tammo reichte
ihr ein Papiertaschentuch, das sie mit einem gehauchten »Danke« entgegennahm.


Fenna
wartete, bis sie sich die Nase geputzt und das Tuch in die Tasche ihrer
Kostümjacke gesteckt hatte. »Worum ging es bei den Streitigkeiten? Irgendetwas
Genaueres wissen Sie doch sicher darüber.«


Clarissa
schwieg eine Weile. Dann presste sie hervor: »Soweit ich weiß, ging es um diese
schlimmen Kommentare auf seinen Portalen.«


»Sie hat
ihm Vorwürfe gemacht, weil er die Schmäh-Kommentare schrieb?«, fragte der
Kommissar. »Wollte sie ihn davon abbringen?«


»Mag sein«,
sagte Clarissa leise. »Aber manchmal hatte ich den Eindruck, sie hat selbst
solche Bewertungen veröffentlicht. Es waren ihre Worte, die ich da las.«


»Können Sie
sich ernsthaft vorstellen«, fragte Fenna, »dass Ihre Schwester das getan hat?«


Clarissa
zuckte mit den Schultern. »Es ist nur ein Gedanke. Jessica war ein Mensch, der
in der realen Welt nie wirklich Fuß gefasst hat. Sie war immer die Schwache,
sie hat viel einstecken müssen. Das war schon in der Schule so. Sie war so
schüchtern, die anderen haben sie in die Ecke gedrängt. Ich könnte mir
vorstellen ...« Verzweifelt sah sie die Kommissarin an.


»Sie
meinen«, sagte Fenna, »Ihre Schwester hat mit diesen Bewertungen anonym Rache
üben wollen?«


Clarissa
hob erschrocken die Hände. »Bitte, glauben Sie mir, ich weiß es nicht mit
Sicherheit. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie die Anonymität des Internets
genutzt hat, um endlich einmal selbst so etwas wie Macht auszuüben. Vielleicht
hat sie mit diesen Bewertungen, die ja wirklich Schaden angerichtet haben, sich
selbst beweisen wollen, dass sie die Möglichkeit hat, über das Schicksal
anderer Menschen zu bestimmen.«


»Wieso soll
es dann aber zum Streit mit Harzog gekommen sein?«, fragte Tammo. »Er hat von
den Bewertungen profitiert. Er hat sich das Löschen negativer Kommentare teuer
bezahlen lassen.«


»Lukas ist
kein Unschuldslamm. Er hat natürlich die Gunst der Stunde genutzt.«


»Hätte er
Ihre Schwester dann nicht eher dazu angetrieben, noch mehr solcher Bewertungen
zu schreiben, statt sie umzubringen?«


Clarissa
überlegte einen Moment. »Da haben Sie allerdings recht. Aber wer sagt denn,
dass er das nicht getan hat? Wer sagt, dass die beiden sich nicht gegenseitig
hochgeschaukelt haben in diesem schmutzigen Geschäft? Womöglich wollte Jessica
am Ende noch an seinem Umsatz beteiligt werden. Sie wissen ja, wenn es ums Geld
geht, hört die Freundschaft auf.«


Atemlos war
Fenna Clarissas abenteuerlichen Ausführungen gefolgt. »Wenn es so gewesen sein
sollte, ist das aber wirklich eine fatale Beziehung gewesen.«


»Das war es
allerdings«, erwiderte Clarissa. »Was meinen Sie, warum der Tablettenkonsum
meiner Schwester in den letzten Jahren so immens gestiegen ist?«


Während
Tammo sacken ließ, was Clarissa ihnen gerade erzählt hatte, sah er durch Fenna
hindurch. Schließlich räusperte er sich. »Noch einmal die Frage, Frau Leverenz.
Wo könnte Herr Harzog sich jetzt aufhalten? Hat er Freunde in der Umgebung oder
im benachbarten Ausland, in Dänemark?«


Clarissa
schüttelte den Kopf. »So gut kenne ich ihn nicht, dass ich das wüsste. Es tut
mir wirklich leid.«


»Okay.« Er
erhob sich von der Schreibtischkante.


Auch Fenna
rutschte von der Tischplatte herunter. »Ich hoffe, wir haben Sie jetzt nicht zu
sehr aufgewühlt.«


»Ach,
wissen Sie.« Auch Clarissa stand auf. Sie geleitete die Kommissare zur Tür.
»Ich bin aufgewühlt, seit ich Jessica am Sonntagabend nach Hause kommen sehen
habe. Tief in mir habe ich gewusst, dass etwas passieren würde. Nun ist es
geschehen, und ich muss damit klarkommen, dass auch ich selbst meinen Beitrag
dazu geleistet habe. Ich hätte sie besser schützen müssen.«


Es fehlte
nicht viel, und Fenna hätte die Hotelchefin tröstend an sich gedrückt. »Ihre
Schwester war erwachsen. Sie wusste, was sie tat.«


Clarissa
guckte zweifelnd. »Das denken Sie. Für so einen Menschen trägt man immer die
Verantwortung. Bis zum bitteren Ende.«


Die
Ermittler verabschiedeten sich.


Bevor sie
zum Büro von Ella Kluck gingen, verzogen sie sich in einen Winkel hinter dem
Aufzug, um mit Timo Derichsen zu telefonieren.


Tammo
berichtete ihm von dem anscheinend verlassenen Bungalow, von dem Besuch in
Harzogs Büro und von dem Gespräch mit Clarissa Leverenz.


»Wir werden
ihn zur Fahndung ausschreiben«, sagte Derichsen. »Und ich leite alles in die Wege,
um sein Haus durchsuchen lassen zu können. Die KTU hat inzwischen den Stoff
identifiziert, mit dem Jessica Leverenz erstickt wurde. Es ist tatsächlich
eins der Sofakissen dafür verwendet worden. Ich werde die Kollegen bitten,
Harzogs Kleidung, sofern sie noch im Haus ist, nach Fasern von diesem Kissen
abzusuchen.«


»Wir müssen
auch wissen«, sagte Tammo, »ob sein Wagen in der Garage steht oder ob er damit
unterwegs ist.«


»Danach
werden wir natürlich als Erstes gucken.«


Tammo wünschte
ihm viel Erfolg. Müde blickte er Fenna an.


»Dreimal
tief durchatmen«, sagte sie. »Dann geht’s weiter.«
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Dienstag, 02. Oktober,
nachmittags,


im Hotel Blaue Möwe


 


Ella zuckte zusammen,
als die Ermittler hinter ihrem Rücken in der Tür zu ihrem Büro auftauchten.
»Wollen wir nicht lieber einen Termin für irgendwann später machen?« Zögerlich
stand sie auf.


»Wenn Sie
noch etwas Dringendes zu erledigen haben, warten wir gerne einen Moment«,
erwiderte Fenna.


Das war
nicht die Antwort, die Ella erhofft hatte. Wie ein beleidigtes Kind verzog sie
den Mund, ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und korrigierte mit beiden
Händen die Position des Bildschirms. Dann wandte sie sich nach den Kommissaren
um und raunte ihnen über die Schulter etwas zu, das wie leiser Protest klang.


»Wenn wir
Sie heute so furchtbar stören« sagte Tammo entschlossen, »verlegen wir unser
Gespräch mit Ihnen einfach auf morgen. Sagen wir: acht Uhr früh in unserem
Kommissariat in Husum?«


»Acht Uhr
in Husum?«


Tammo
lächelte großzügig. »Tasse Tee inklusive.«


Ella drehte
sich wieder zum Monitor um und schloss die geöffnete Anwendung. »Am besten, wir
gehen in den Besprechungsraum. Hier ist kein Platz für drei.«


Mit zwei
Klicks versetzte sie den Computer in den Energiesparmodus. Tief seufzend stand
sie auf und bat die Ermittler, ihr zu folgen.


Die Tür zum
Besprechungsraum stieß sie mit einem Gesichtsausdruck auf, als wäre es die zu
einer Gefängniszelle. Sie ließ den Ermittlern den Vortritt.


Die Tee-
und Kaffeekannen und die Tassen, die Tammo und Fenna während des Gesprächs mit
Clarissa Leverenz benutzt hatten, standen noch auf dem Tisch.


»Wie
schön«, sagte Ella, die ihren halbvollen Kaffeebecher mit hinübergenommen
hatte. »Wir können praktisch da weitermachen, wo Sie mit meiner Chefin
aufgehört haben.«


Sie setzte
sich auf den Stuhl gegenüber dem, den Clarissa vorhin besetzt hatte, und griff
in die Keksschale.


Die
Ermittler nahmen wieder dieselben Plätze ein wie vorhin, und wieder lag ein
freier Stuhl zwischen ihnen und ihrer Gesprächspartnerin, nur dass sie diesmal
den Kopf zur anderen Seite wenden mussten, um ihr ins Gesicht zu sehen.


Ella bot
den Ermittlern zu trinken an und deutete kauend auf die Kekse. »Sie bedienen
sich?«


»Danke, ich
habe vorerst genug«, sagte Fenna. »Zumindest, was das leibliche Wohl betrifft.«


»Ich auch«,
sagte Tammo. Er lächelte charmant. »Was Ihre Aussagen zum Tod von Jessica
Leverenz angeht, bin ich allerdings unersättlich.«


Ella verzog
keine Miene.


»Wie lange sind
Sie schon in diesem Haus beschäftigt?«, fragte Tammo, der zu Beginn eines
Gesprächs mit einer unübersehbar störrischen Dame üblicherweise lieber die
Daten abfragte, während Fenna dann, wenn die Zeugin sich ein wenig warmgeredet
hatte, die menschlichen Faktoren erkundete.


Ella legte
den Kopf in den Nacken. »So an die zwanzig Jahre. Ich habe meine Ausbildung in
Wyk auf Föhr gemacht und bin anschließend hierhin gekommen. Das war zu Ende des
letzten Jahrtausends.« Sie lachte. »Mein Gott, wie sich das anhört: Ende des
letzten Jahrtausends. Als wäre ich eine uralte Schildkröte. Dabei bin ich noch
keine vierzig.«


Die
Ermittler nahmen die unerwartete Auskunftsbereitschaft und den angedeuteten
Humor erleichtert zur Kenntnis.


»Wer hat
die Blaue Möwe damals geleitet?«, wollte Tammo wissen. »Waren die Schwestern
Leverenz da schon am Zug?«


Ella
schüttelte ihre Locken. »Nein, mich haben die Eltern eingestellt. Genauer
gesagt, die Mutter. Die hatte am meisten zu sagen, weil ihre Eltern das meiste
Geld für den Aufbau der Pension gegeben hatten. Ich glaube, der Vater hat damit
immer ein Problem gehabt. Er hat sich gerne aufgeführt wie Napoleon.« Ella
kicherte, um gleich darauf wieder ernst zu werden. »Clarissa und Jessica haben
zu der Zeit aber auch schon im Haus gearbeitet.«


Fenna
schlug ein Bein über das andere und neigte sich Ella ein wenig zu. »Zu welcher
der beiden Schwestern hatten Sie denn das bessere Verhältnis, zu Clarissa oder
zu Jessica?«


Ella gab
ihre Antwort spontan. »Zu Clarissa. Obwohl, die Jessi war auch ganz okay«,
versicherte sie unmittelbar darauf. »Wir haben uns immer gut verstanden. Es gab
nie Zwist zwischen uns, all die Jahre nicht. Kein einziges Mal, ehrlich nicht.«


Fenna wurde
skeptisch. Hatte Ella Kluck Angst bekommen, ihre erste impulsive Antwort würde
sie verdächtig machen, oder warum versicherte sie so vehement, wie groß die
Harmonie zwischen Jessica und ihr gewesen war?


Ungefragt
gab Ella Charakterstudien zu den Schwestern ab. »Clarissa hat immer unter Druck
gestanden. Als die Ältere der beiden war sie von der Familie von Anfang an
dafür ausgeguckt worden, das Haus eines Tages weiterzuführen. Sie war so eine
Art Kronprinzessin. Ich denke, sie hat nie eine andere Wahl gehabt. Aber sie
hat das akzeptiert und sich ziemlich reingekniet. Nachdem die Eltern sich
zurückgezogen hatten, hat sie das Haus ganz neu aufgebaut. Den Wellness-Bereich
gab es früher gar nicht. Clarissa hat die Blaue Möwe erst zu dem gemacht, was
sie heute ist.«


»Dazu war
sicher auch eine gesunde Portion Durchsetzungskraft nötig«, meinte Tammo. 


»Klar, die
hat Jessica komplett gefehlt. Jessi war die Weichere von den beiden, sie hatte
mehr Verständnis für alles. Zu Clarissa sind die Angestellten immer gegangen,
wenn es um betriebliche Fragen ging, und bei Jessica haben sie sich ausgeweint,
wenn es Ärger mit Gästen oder mit Kollegen gab.«


»Frau
Kluck«, sagte Fenna, »Sie waren diejenige, die die tote Jessica Leverenz
entdeckt hat.«


»Ja.« Ella
sprach deutlich leiser als bisher und zog den Kopf zwischen die Schultern.


Mit einer
fürsorglichen Geste schob Fenna ihr die Kekse zu. »Erzählen Sie uns bitte, wie
das war, als Sie die Wohnung betreten haben.«


Bei der
Erinnerung verfinsterte sich Ellas Miene. »Es brannte nirgendwo Licht, und es
war kein Geräusch zu hören. Da habe ich mir gleich gedacht, dass Jessi noch gar
nicht aufgestanden war.«


»Als Sie
sie fanden«, fragte Tammo, »haben Sie sofort erkannt, dass sie nicht mehr
lebte?«


Ella
nickte. »Sofort. Da gab es keinen Zweifel. Wie sie da lag – die Haltung, der Gesichtsausdruck,
die Farbe ihrer Haut ...«


»Wie kam es
überhaupt dazu, dass Sie und nicht Clarissa Leverenz zu ihr in die Wohnung
gegangen sind?«


Ella fand
zu ihrer Sicherheit zurück. »Wir, also Clarissa und ich, haben Jessi zu unserer
üblichen Besprechung am Montagmorgen erwartet. Sie kam immer ein Stück zu spät,
das waren wir gewohnt. Aber diesmal kam sie gar nicht.«


»Wie lange
haben Sie vergeblich auf sie gewartet?«, fragte Fenna


»Eine gute
halbe Stunde. Dann wurde Clarissa in die Buchhaltung gerufen. Sie hat mich
gebeten, in der Zeit nach Jessi zu sehen, damit wir nach ihrer Rückkehr ins
Büro endlich anfangen konnten.«


»Hatte
Clarissa Leverenz Ihrem Eindruck nach eine Vorahnung, was geschehen war?«


»Nein«,
erwiderte Ella. »Überhaupt nicht.«


Fennas
Blicke fixierten Ella. »Und Sie selbst?«


»Ich?« Ella
bog empört die Schultern zurück. »Auch nicht. Woher denn auch?«


Tammo
schaltete sich wieder ein. »Als wir dazukamen, haben Sie auf uns sehr gefasst
gewirkt.«


Ella sah ihn
erschrocken an. »Ja, mag sein.« Sie knibbelte an ihren Fingernägeln herum.


»Wie kam
das?«, fragte der Kommissar.


Ella tat,
als dächte sie intensiv nach. »Wenn ich mich in die Situation zurückversetze
... Ein bisschen merkwürdiges Bauchgefühl war da schon, als ich rübergegangen
bin. Irgendwie hab ich wohl doch damit gerechnet, sie so vorzufinden. Deshalb
war ich relativ gefasst.«


Das
Bauchgefühl meldete sich nun auch bei Fenna. Wie ehrlich, wie vertrauenswürdig
war Ella Kluck? »Worauf beruhte Ihr Bauchgefühl?«, fragte sie.


Ella zuckte
mit den Schultern. »Es war eine eigenartige Situation, rüberzugehen, um zu
gucken, was mit Jessica war. Irgendwas musste ja geschehen sein.«


»Hätten Sie
nicht zuerst einmal anrufen können?«, fragte Tammo.


»Haben wir
gemacht. Clarissa hat bei ihr durchgeklingelt. Jessi hat aber nicht abgenommen.
Das war bei ihr allerdings nicht ungewöhnlich. Wenn ihr nicht nach Telefonieren
war, hat sie das Klingeln ignoriert.«


Fenna
spürte, wie Ungeduld in ihr aufstieg. »Obwohl die morgendliche Verspätung und
die Verweigerung der Annahme eines Telefonats bei Jessica Leverenz üblich
waren, hatten Sie ein merkwürdiges Bauchgefühl?«


Ella
nickte. »Ja.«


»Gut«,
sagte Fenna knapp. »Ist Ihnen auf dem Weg zum Wohnhaus etwas Ungewöhnliches
aufgefallen?«


»Was
Ungewöhnliches?« Ella betonte das Wort, als hätte sie es noch nie gehört.


Angesichts
dieser überspitzten Reaktion bemühte Fenna sich, gleichbleibend freundlich zu
bleiben. »War irgendetwas anders als sonst? War vielleicht ein Blumentopf, der
vorm Haus stand, umgeworfen? Lag etwas auf dem Weg, was nicht dahin gehörte?«


»Haha! Sie
meinen, ob der Täter eine Waffe auf der Flucht weggeschmissen oder seine
Brieftasche vor der Tür verloren hat?« Ella schien den Gedanken lustig zu
finden. Als sie die strengen Gesichter der Kommissare bemerkte, wurde sie
wieder ernst. »Nein, da lag nichts rum, und es war auch kein Blumenkübel
umgeworfen.«


»Sie haben
einen Schlüssel zu den Wohnungen der beiden Schwestern?« Fenna stellte diese
Frage, obwohl sie von Clarissa wusste, dass das nicht der Fall war. Sie wollte
die Version von Ella Kluck hören.


»Nein«,
erwiderte Ella hastig. Mit beiden Händen strich sie die schulterlangen blonden
Haare nach hinten und schlang sie zu einem Knoten, der sich sofort löste,
sodass ihr die Haare wieder ins Gesicht fielen.


Mit
Zweifeln im Blick stützte Tammo sich auf der Tischplatte auf und beugte sich zu
Ella vor.


Sie wich
unwillkürlich zurück.


»Sie als
engste Mitarbeiterin und Vertraute von Clarissa Leverenz haben keinen Schlüssel
zu dem Haus Ihrer Chefin, das nur wenige Meter vom Hotel entfernt liegt?«


Ella wurde
nervös. »Wollen Sie mir was unterstellen? Ich muss doch keinen  Schlüssel
für ein Haus haben, in dem ich nicht wohne.« Demonstrativ verschränkte sie die
Arme vor der Brust.


Fenna entschied,
den aufkommenden Schlagabtausch zwischen Tammo und Ella im Ansatz zu ersticken.
»Lassen Sie uns bitte einmal jeden Schritt, den Sie an besagtem Morgen getan
haben, sorgfältig rekapitulieren. Sie haben also die Hauseingangstür
aufgeschlossen. Als Sie im Flur waren, was ist Ihnen da aufgefallen?«


»Nichts«,
antwortete Ella schmallippig.


»Was haben
Sie als Nächstes getan?«


»Die
Wohnungstür aufgeschlossen. Was glauben Sie denn, wie ich Jessi sonst hätte
finden können?«


Fenna ließ
sich nicht provozieren. »Was war Ihr erster Eindruck, als Sie die Wohnung
betreten haben?«


»Dass es
verdammt still war. Es gab kein Geräusch von irgendwelchen Aktivitäten in Küche
oder Bad.«


»Wie war
die Luft in der Wohnung?«


Ellas Augen
wurden schmal. Sie blinzelte nervös. »Abgestanden.«


Das war
eine Lüge. Clarissa hatte das Gegenteil ausgesagt. »Abgestanden also.« Fenna
blickte zu Tammo hinüber. »Uns kam sie gar nicht so vor, oder habe ich das
falsch in Erinnerung?«


Tammo schüttelte
den Kopf. »Keineswegs.« Mit aufgesetzt freundlichem Lächeln wandte er sich an
Ella. »Sie haben nicht gelüftet in der Zeit vom Fund der Leiche bis zu unserem
Eintreffen.« Er sprach diesen Satz nicht als Frage aus, sondern als
Feststellung.


Ella fühlte
sich offensichtlich mit dem Rücken an die Wand gedrückt. »Nein«, sagte sie
ruppig. »Gelüftet haben wir nicht. Wir waren gedanklich mit anderen Dingen
beschäftigt als damit, Jessica mit frischer Luft zu versorgen.«


»Das
Fenster im Schlafzimmer«, sagte Fenna. Sie lehnte sich zurück und beobachtete,
wie es um Ellas Mundwinkel zuckte. »Stand das offen, als Sie den Raum betreten
haben?«


»Nein.«


Ella
räusperte sich. Ihre Stimme war mit jeder der letzten Antworten verkrampfter
geworden.


Tammo legte
eine Hand auf den Tisch, als wollte er nach der von Ella greifen. »Haben Sie
zufällig den Griff des Fensters angefasst, zum Beispiel, um nach draußen zu
sehen?«


»Nein?«
Ella suchte Halt am Kaffeebecher.


Tammo
musterte sie intensiv. »Nein? Oder: Nein!«


»Nein!«
Ella trank einen Schluck Kaffee. Ihre Hände zitterten dabei.


Tammo
verzog das Gesicht, als wollte er ihr eine äußerst schwierige Aufgabe stellen.
»Denken Sie bitte noch mal ganz scharf nach: Sie haben sich nicht etwa ans
Fenster gestellt und dabei zufällig mit dem Ärmel Ihres Pullis den Griff
gestreift?«


Stumm
schüttelte Ella den Kopf. Ihre Gesichtsfarbe war deutlich bleicher als eben
noch. Sie leckte sich über die Lippen, die spröde geworden waren.


Die
Ermittler ließen ihr keine Zeit, sich zu erholen.


»Was war Ihr
erster Gedanke«, fragte Fenna, »als Sie erkannten, dass Jessica tot war?«


»Dieser
verdammte Harzog«, rief Ella spontan aus.


»Was genau
wollen Sie damit zum Ausdruck bringen?«, fragte die Kommissarin.


»Na, dass
ich gedacht hab, der Lukas Harzog hat Jessi auf dem Gewissen.«


Fenna
verschlug es vor Staunen die Sprache. »Sie haben sofort an einen Mord gedacht,
und Sie hatten einen konkreten Verdacht, wer der Mörder sein könnte?«


Ella zuckte
mit den Schultern. Dann nickte sie kaum merklich. Schließlich hauchte sie ein
»Ja«.


»Warum
haben Sie uns das gestern nicht gleich gesagt?«


»Bin ich
etwa lebensmüde?« Ella blitzte Fenna entrüstet an. »Was glauben Sie denn, was
passiert, wenn ich in Clarissas Beisein sage: ›Verhaften Sie doch mal den
Harzog. Da haben Sie gleich den Richtigen an der Angel?‹ Die hat doch von der
Beziehung zwischen Jessica und Harzog profitiert. Ihr Hotel stand immer gut da.
Es wurde nie verrissen, und sie musste nie Geld für die Entfernung
irgendwelcher verleumderischen Kommentare bezahlen. Auch wenn der Typ ein
Kotzbrocken ist und sie ihn sicher nie geliebt hat, mit so einem Mann hält man
sich an Clarissas Stelle doch gut, oder?«


Tammos
Genervtheit war mit einem Mal verschwunden. »Was«, fragte er, »hat Sie denn zu
der Annahme geführt, dass Lukas Harzog seine Lebensgefährtin umgebracht haben
könnte? Was wissen Sie über die Beziehung der beiden? Gab es eine ernsthafte
Krise?«


Ella
kämpfte mit sich. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und biss so fest
darauf herum, dass der Anblick Fenna schmerzte.


»Frau
Kluck«, sagte die Kommissarin mitfühlend, »wenn Sie eine Aussage machen
möchten, tun Sie das bitte. Sie brauchen keine Angst zu haben.«


»Keine
Angst?« Ellas Stimme quiekte vor Aufregung. »Sie kennen den Harzog nicht. Ich
habe nie verstanden, wie die liebe, weiche, harmlose Hotelbesitzerin Jessica
Leverenz sich mit so einem knallharten, eiskalten, skrupellosen Hotelverräter
zusammentun konnte.«


Sie stützte
die Ellenbogen auf dem Tisch auf und vergrub das Gesicht in den Händen.


Fenna
rückte einen Platz auf, sodass sie unmittelbar an Ellas Seite saß. Sie legte
ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Möchten sie nicht doch lieber mit aufs
Kommissariat kommen? Da können Sie alles, was Sie wissen, zu Protokoll geben,
ohne dass jemand Sie belauscht.«


Ella hob
den Kopf und sah zu der geschlossenen Tür hinüber. »Hier belauscht mich auch
keiner.«


»Bitte,
dann reden Sie doch«, sagte Tammo mit zuckersüßer Stimme. Fenna hatte gar nicht
gewusst, dass er diesen Tonfall beherrschte.


»Bei uns im
Dorf braut sich gerade was zusammen«, brachte Ella endlich mit gedämpfter
Stimme hervor. »Die Hoteliers spielen nicht mehr lange mit. Ich glaube, Harzog
hatte Angst, dass sie Jessi entführen und Druck auf sie ausüben, bis sie
verrät, wer die Kommentare geschrieben hat. Bis jetzt ist es nur eine
Vermutung, dass der Harzog selbst dahintersteckt. Jessica wusste sicher darüber
Bescheid, und unter Druck hätte sie geredet.«


Fenna
stöhnte innerlich auf. Wer lag nun richtig mit seiner Vermutung: Clarissa
Leverenz, die meinte, Jessica habe über das Internet endlich einmal Macht über
andere Menschen ausgeübt? Oder die anderen Hoteliers, die Harzog für den
Urheber der Kommentare hielten, für deren Entfernung sie ihm viel Geld bezahlen
mussten?


»Sie meinen
also«, schloss Tammo, »Harzog hat sie umgebracht, um sich selbst davor zu
schützen, dass sie in die Fänge der Hoteliers gerät und auspackt?«


»Na klar.
Was glauben Sie, was auf ihn zukommen würde, wenn rauskäme, dass er selbst
unter tausend Pseudonymen die Bewertungen schreibt?«


Fenna
lehnte sich zurück und dachte über das Szenario nach. »Sicher, wenn so ein
Internet-Unternehmer aus der Anonymität heraus agiert und dann auf einmal
bloßgestellt wird, bekommt er ein dickes Problem.«


Auch Tammo
grübelte. Die Beine von sich gestreckt und das Kinn in die Hand gestützt,
stierte er vor sich hin. Plötzlich hob er den Kopf. »Sie sagten, die Stimmung
unter den Hoteliers kocht hoch. Würden Sie ausschließen, dass einer von ihnen
Jessica ermordet hat?«


Ella sah
den Kommissar empört an. »So was würden die niemals tun. Ich kenne die ganz
gut, die jetzt gerade am meisten unter den Verrissen zu leiden haben.«


»Ach ja?«
Tammo schnellte auf seinem Stuhl vor. »Wer ist das denn?«


Ella zierte
sich, Namen zu nennen.


Demonstrativ
sah Fenna auf die Uhr. »Frau Kluck, sobald Sie uns die Namen genannt haben,
entlassen wir Sie in den Feierabend. Vorher nicht, und wenn wir bis morgen früh
hier sitzen.«


Ella
seufzte, dann gab sie sich innerlich einen Ruck. »Die eine ist Greta Oltmann.
Sie hat ihr Haus erst vor wenigen Wochen ganz neu eröffnet.«


Fenna
schrieb den Namen der Inhaberin auf ihren Block. »Wie heißt das Haus?«


»Gretas
Wellness-Pension.«


»Wer
noch?«, fragte Tammo, während Fenna schrieb.


»Das Hotel
Seezeit. Es gehört der Familie Christoffers.« Schlagartig nahmen Ellas Wangen
wieder Farbe an. »Der Harzog redet das Hotel kaputt und das Restaurant noch
dazu«, ereiferte sie sich. »Der Chefkoch, Kai Brinkhaus, guckt sich das
bestimmt nicht mehr lange an. Dominik ist außer sich. Seit Kai da ist, ist das Restaurant
eine Goldgrube. Vorher lief es gar nicht. Wenn Kai gehen sollte, weil das Haus
dauernd verrissen wird, dann wäre das für die Familie Christoffers eine
Katastrophe.«


Fenna
lächelte süffisant. »Sie scheinen sich in der Szene wirklich gut auszukennen.«


Ella
errötete.


Fenna wurde
nachdenklich. Was verband Ella Kluck mit der Familie Christoffers? Und warum
lenkte sie auf einmal alle Aufmerksamkeit auf Lukas Harzog?


»Wir werden
uns die Bewertungen zum Hotel Seezeit und zu Gretas Wellness-Pension im Einzelnen
ansehen, Frau Kluck«, sagte Fenna. »Können Sie uns eine Liste der
Bewertungsportale zusammenstellen, die Lukas Harzog betreibt?«


»Sind wir
dann wirklich fertig?« Ella sah sie hoffnungsvoll an.


»Für heute
ja.«


Ella stand
auf. »Kommen Sie doch mit in mein Büro. Die Portale habe ich schnell
runtergetippt.«


Die
Ermittler folgten ihr und warteten, bis sie die ausgedruckte Liste erhielten.


»Wo finden
wir denn den Herrn Sander und die Frau da Silva?«, fragte Fenna beim Abschied.


»Egge
Sander? Der ist um diese Uhrzeit nicht mehr im Haus. Aber er wohnt direkt
nebenan. Ich kann ihn anrufen, dann ist er in zwei Minuten hier. Frau da Silva
hat heute Spätdienst, die dürfte hier irgendwo rumlaufen. Wen möchten Sie denn
zuerst?«


Tammo
kehrte seine praktische Seite heraus. »Den, der am ehesten zu haben ist. Wir
warten im Besprechungsraum.«
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Dienstag, 02. Oktober,
später Nachmittag


im Besprechungsraum des
Hotels Blaue Möwe


 


Neugierig surften die Ermittler
auf ihren Smartphones durch Harzogs Portale. Plötzlich stand Egge Sander vor
ihnen. Er war ein großer Herr von kräftiger Statur mit vollem, silbergrauem
Haar. Fenna schätzte ihn auf rund achtzig Jahre. Seine leicht nach vorn
gebeugten Schultern ließen darauf schließen, dass das Leben ihm bereits einiges
aufgebürdet hatte.


Vom ersten
Augenblick der Begegnung an empfand Fenna Sympathie für diesen Mann. Seine
Augen und seine Gesichtszüge strahlten so viel Menschlichkeit aus. Was hatte er
in seinem langen Leben als Hotelportier wohl schon alles gesehen und erlebt?


Die
Ermittler standen auf, um ihn zu begrüßen.


Er reichte
ihnen seine knorrige Hand und drückte erstaunlich fest zu.


Obwohl Egge
Sander in diesem Hotel zu Hause war, übernahm die Kommissarin die Rolle der
Gastgeberin. »Herr Sander, bitte setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen einen
Kaffee anbieten oder lieber Tee? Kekse?«


Er
schüttelte stumm den Kopf. Die faltige Haut seiner mageren Wangen schwabbelte
dabei kaum merklich. Fenna fielen die Tränensäcke und die blauschwarzen Ringe
unter den Augen auf. Ob Sander um Jessica geweint hatte? Sicher hatte er das
getan.


Egge Sander
fühlte sich merklich unsicher. Er verharrte vor dem Tisch und trat von einem
Fuß auf den anderen, unschlüssig, wohin er sich setzen sollte.


Tammo wies
auf den Stuhl, auf dem Ella Kluck vorhin gesessen hatte. Er stand noch ein
Stück vom Tisch abgerückt, als wartete er nur darauf, dass sich endlich wieder
jemand auf ihm niederließ.


Sanders
Blicke folgten Tammos Geste. Er nickte. Mit drei Schritten schlurfte er zu dem
Platz, setzte sich vorsichtig hin und legte die Hände auf dem Tisch
übereinander.


Mit einem
Mal wurde Fenna sich der Gebrechlichkeit dieses Mannes bewusst. Vermutlich war
er schon seit mehr als sechzig Jahren berufstätig.


Noch einmal
bot sie ihm zu trinken an.


Er hob eine
Hand leicht an und schüttelte den Kopf. »Danke.« Seine Stimme klang belegt.


»Herr
Sander, wie lange sind Sie schon in diesem Haus beschäftigt?«, begann Fenna das
Gespräch.


Er
schmunzelte. »So lange, wie es das Haus gibt. Da waren die Töchter noch gar
nicht auf der Welt.«


Demnach
kannte er die Schwestern seit ihrer Geburt. Womöglich war er sogar der Erste
außerhalb der Familie gewesen, der die neugeborenen Kinder gesehen hatte. Fenna
stellte sich das vor wie mit den Butlern in altehrwürdigen englischen Häusern:
Menschen wie er gehörten wie selbstverständlich zum inneren Zirkel dazu.


Für den
Bruchteil einer Sekunde verwandelte Egge Sander sich vor Fennas geistigem Auge
in einen stattlichen jungen Mann in der schmucken Uniform des Portiers eines
etwas altbackenen Hotels der Nachkriegszeit. Dieser Mann hätte solch eine Rolle
glatt in einem Spielfilm der Fünfzigerjahre besetzen können.


Fenna
lächelte Sander versonnen an. »Wann ist das Haus gegründet worden?«


»Neunzehnhundertzweiundfünfzig«,
antwortete er, ohne auch nur eine Sekunde nachdenken zu müssen.


»Haben Sie
in der Blauen Möwe gelernt?«


Sander
nickte.


»Der Tod
von Jessica Leverenz hat Ihnen sicherlich sehr zugesetzt«, sagte Fenna
vorsichtig.


Der Portier
rang um Fassung. Seine Augen röteten sich und wurden feucht.


Niemand
sprach ein Wort. Tammo guckte betreten zum Fenster hinaus. Fenna fischte sich
aus Verlegenheit mit spitzen Fingern einen Keks aus der Schale, obwohl sie
keinen Hunger verspürte.


Sander räusperte
sich. »Ich kannte sie, seit sie auf der Welt war. Wer hätte jemals damit
gerechnet, dass sie vor mir gehen würde?«


Während er
sprach, holte Fenna ihren Notizblock wieder aus der Umhängetasche hervor. »Sie
waren dabei, als Jessica gefunden wurde.«


»Nicht
direkt. Ich bin erst später dazugekommen.«


Tammo löste
seinen Blick vom Fenster und wandte sich Egge wieder zu. »Wann genau sind Sie
in Jessicas Wohnung gegangen?«


»Ich hab
den Arzt gerufen.«


Verstohlen
blickte Tammo zu Fenna hinüber. Er wirkte ratlos und angespannt. Sie verstand:
Er fand den Zugang zu diesem Informanten nicht.


Auch Fenna
hatte sich das Gespräch mit dem netten Herrn Sander anders vorgestellt. Sie
hatte auf sein sicher unerschöpfliches Wissen über die Schwestern Leverenz und
über die familiären und unternehmerischen Umstände gehofft. Dass sich die
Befragung so zäh dahinziehen würde, damit hatte sie nicht gerechnet.


»Bitte mal
kurz der Reihe nach, Herr Sander.« Fenna hielt den Kuli über das Papier, als
wollte sie die Abfolge der Ereignisse vom vorangegangenen Morgen
mitstenografieren. »Wann haben Sie vom Tod von Jessica erfahren, und was haben
Sie danach alles getan, bis wir eingetroffen sind?«


Sander
berichtete mit schwacher Stimme, wie Carina da Silva, das Zimmermädchen, ins
Hotelfoyer gestürzt war und gerufen hatte: »Jessica ist tot. Jessica ist tot.«
Er selbst sei daraufhin hinausgerannt, soweit man seine Art der Fortbewegung in
Anbetracht all seiner Beschwerden noch als Rennen bezeichnen konnte, wie er
selbstironisch anmerkte. Er habe zum Wohnhaus der Schwestern laufen wollen. Auf
dem Weg dorthin sei ihm Ella begegnet, die ihn gebeten habe, den Hausarzt
Doktor Claassen herbei zu beordern.


»Das habe
ich gemacht. Dann habe ich auf dem Parkplatz darauf gewartet, dass der Doktor
eintraf«, schloss Sander. »Wir alle, also Clarissa Leverenz, Ella Kluck, Carina
da Silva und ich, haben später im Wohnzimmer gesessen, bis der Arzt wieder aus
dem Schlafraum  kam.«


»Was ist
Ihnen durch den Kopf gegangen«, fragte Tammo, »als Sie von dem Zimmermädchen
erfahren haben, dass die Jüngste der Schwestern Leverenz tot ist?«


Egge Sander
überlegte lange, dann zuckte er mit den Schultern. »Gar nichts. Es war so
unwirklich.«


»Sie
kannten Jessica Leverenz gut. Hatten Sie einen Verdacht, wie sie zu Tode
gekommen sein könnte?«


Der Portier
fuhr sich mit der Hand über den Mund, seine Blicke wanderten unruhig umher.


Was ging in
ihm vor. Warum überlegte er sich seine Antworten so lange? Dieser Mann machte
einen geistig regen Eindruck. Es war kaum anzunehmen, dass ihm nicht mehr
präsent war, was gestern gewesen war.


Unvermittelt
hob Sander den Kopf, stemmte eine Hand in die Hüfte und wandte sich halb zu
Tammo um. »Ich hab mich gefragt, ob es ein natürlicher Tod war oder ...« Er
legte den Finger an die Nasenspitze.


»Oder was?«,
fragte der Kommissar, dem sicher genauso klar war wie Fenna, was der Portier im
nächsten Atemzug als Alternative nennen würde.


»Selbstmord«,
sagte Sander.


»Selbstmord«,
wiederholte Tammo. »Hatte Jessica Leverenz einen konkreten Grund, sich umzubringen?«


Sander
zupfte an den Ärmeln seines Pullis. »Das geht mich nichts an. Darüber
spekuliere ich nicht.«


Tammo gab
sich damit nicht zufrieden. »Aber vermutet haben Sie trotzdem, das sie es getan
haben könnte?«


Fenna
studierte Sanders Verhalten. Er gab dem Kommissar keine Antwort, nicht in
Worten, nicht als Geste. Doch auch dieses Gebaren war aufschlussreich.


Sie hatte
sich einige Notizen zu den Aussagen, aber auch zu den zähen Reaktionen des
Portiers gemacht. Nun warf sie den Kugelschreiber auf die Tischplatte. 


Auf das
unerwartete Geräusch hin drehte Sander sich zu ihr um.


»Herr
Sander, wie schätzen Sie die Beziehung ein, die Jessica Leverenz mit Lukas
Harzog geführt hat?«


Egge Sander
lehnte sich zurück und stieß die Luft schnaufend aus. »Kann ich nichts zu
sagen.«


»Aber Sie
kennen Herrn Harzog?«, fragte Tammo.


Sander
kaute auf der Unterlippe herum. Schließlich schob er das Kinn störrisch vor.
»Nicht persönlich«, sagte er nach einer Weile.


Fenna geriet
ins Grübeln. Kannte der Portier Lukas Harzog wirklich nicht, oder kannte er ihn
und wollte es nicht zugeben? »Sind Sie Herrn Harzog nie persönlich begegnet?«,
erkundigte sie sich.


Sander
guckte sie unverwandt an. Dann schüttelte er den Kopf. »Nicht, dass ich
wüsste.«


»Hat
Jessica Ihnen mal von ihm erzählt oder von ihrem  Leben mit ihm?«


»Nein.«


»Nicht
einmal, als sie frisch verliebt war? Sie müssen doch so etwas wie eine
Vaterfigur für sie gewesen sein oder ein Onkel.«


»Nein.«


Fenna sah
ein, dass sie mit der sanften, einfühlsamen Art nicht weiterkam.


Tammo nahm
eine Körperhaltung an, die verdeutlichte, dass er zu einer nüchternen und
weniger empathischen Befragung überzugehen gedachte, als Fenna sie pflegte.
»Herr Sander, es besteht der Verdacht, dass Lukas Harzog mit dem Tod von
Jessica Leverenz in Verbindung steht. Heute Mittag ist er plötzlich spurlos
verschwunden. Zuvor ist er hier im Haus noch einmal aufgetaucht.«


»Davon ist
mir nichts bekannt.«


Tammo nahm
die Antwort mit unbewegter Miene zur Kenntnis. Fenna merkte ihm dennoch an,
dass sein Adrenalinspiegel stieg.


»Kommen wir
mal zur Mordnacht, Herr Sander«, setzte der Kommissar die Befragung fort. »Sie
wohnen um die Ecke, wie Ella Kluck uns verraten hat.«


Sander
streckte den Arm aus. »Meine Wohnung liegt ein Grundstück weiter, in dem Haus
neben dem Hotel. Im Erdgeschoss. Von meiner Wohnung gucke ich direkt auf meinen
Arbeitsplatz.«


Tammo stand
auf, öffnete das Fenster und sah zu dem Haus hinüber. Er schloss das Fenster
und setzte sich wieder hin. »Wachen Sie nachts manchmal auf?«


Egge Sander
lachte. »Gegenfrage: Zeigen Sie mir den, der nicht gelegentlich nachts
aufwacht.«


Tammo
lächelte verkniffen zurück. »Ist Ihnen in der Nacht von Sonntag auf Montag
etwas aufgefallen während der Momente, in denen Sie wach waren?«


»Nein.«


»Sind Sie
sicher«, fragte die Kommissarin, »dass Sie nichts gesehen und nichts gehört
haben?«


Misstrauisch
sah Egge Sander sie an. »Nichts, bis auf das Meeresrauschen in der Ferne. Wieso
fragen Sie?«


Tammo
musterte Sander einige Augenblicke lang eindringlich. »Der Mörder muss nachts
gekommen sein, und bei der Lage Ihrer Wohnung sind Sie der Einzige, der
mitbekommen haben könnte, wie er sich aufs Grundstück geschlichen hat.«


Entrüstet
fuhr Sander auf dem Stuhl hoch, verzog im selben Moment das Gesicht vor Schmerz
und legte eine Hand auf den Ischias. »Wollen Sie mir ein schlechtes Gewissen
einreden? Ich bin Portier, kein Wachhund.«


»Schon gut,
Herr Sander«, sagte Fenna. »Es liegt selbstverständlich nicht in Ihrer
Verantwortung, dass jemand, der Böses im Sinn hatte, nachts unbemerkt übers
Grundstück laufen konnte.«


Beruhigt
lehnte Sander sich zurück. »Nein«, sagte er. »Ich habe wirklich nichts bemerkt.
In der kurzen Zeit, die ich ab und zu wach liege, bekomme ich nicht mit, was
sich draußen tut.«


»Das
glauben wir Ihnen, Herr Sander«, sagte Fenna. »Wir haken in solchen Fällen
gewohnheitsmäßig besonders intensiv nach. Manchmal fällt den Zeugen erst durch
unsere Hartnäckigkeit im Nachhinein noch etwas Wichtiges ein.«


Die
Kommissarin nahm sich erneut einen Keks und bot auch Sander davon an in der
Hoffnung, dass nette Worte und süßes Gebäck den anfänglich guten Draht zu ihm
wiederherstellen würden. »Ich bin überzeugt, niemand kennt die Schwestern
Leverenz so gut wie Sie. Was meinen Sie, womit könnte Jessica sich einen Feind
geschaffen haben?«


Egge Sander
sah aus dem Fenster und nahm sich wieder Zeit zum Nachdenken. Schließlich
antwortete er mit leiser Stimme: »Es gab etwas, was Jessica überhaupt nicht
ertragen konnte.«


»Was war
das?«


»Unrecht und
Ungerechtigkeit.«


»Wie hat
sie darauf reagiert?«, fragte Fenna.


»Sie wurde
fuchsteufelswild, und wenn es ganz arg wurde, hat sie geweint und geschrien.«


»Könnte man
sagen, sie hat überreagiert?«


»Jo.«


Zum ersten
Mal hatte Fenna den Eindruck, einen Hinweis von Sander zu erhalten, der für die
Ermittlungen wichtig sein könnte. »Haben Sie sie in solchen Situationen
erlebt?«


»Ich selbst
nie. Es wurde aber darüber getuschelt.«


Plötzlich
klopfte es an der Tür.


Die
Kommissarin wandte sich um. »Ja, bitte?«


Carina da
Silva öffnete die Tür einen Spalt breit. »Ella Kluck hat gesagt, Sie wollen mit
mir sprechen?«


»Richtig.
Wir brauchen noch ein paar Minuten für das Gespräch mit Herrn Sander. Wenn Sie
danach Zeit hätten, das wäre schön.«


»Okay, ich
bin unten an der Rezeption. Egge kann mir ja Bescheid geben.«


»So machen
wir’s.« Fenna nickte ihr dankend zu.


Carina zog
sich zurück und schloss die Tür leise.


»Was uns
jetzt interessiert«, setzte Tammo an der Stelle fort, an der sie unterbrochen wurden,
»das ist die Antwort auf die Frage: Kann es aufgrund einer Ungerechtigkeit,
über die Jessica Leverenz sich aufgeregt hat, zum Streit zwischen ihr und Lukas
Harzog gekommen sein? Sie wissen schon, wegen dieser Hotelbewertungen, für die
seine Portale berüchtigt sind. Soweit wir wissen, handelt es sich dabei ja um
großes Unrecht.«


Tammo hatte
wohl einen wunden Punkt getroffen. Sanders Miene verschloss sich abrupt.


»Uns hat
gestern Morgen erst ein betroffener Hotelier davon erzählt«, sagte Fenna. »Nach
dem, was wir bisher über Jessica Leverenz wissen, fragen wir uns: Könnte es
zwischen ihr und Harzog wegen dieser Bewertungen zu einem tödlichen Streit
gekommen sein?«


Sander wand
sich. »Keine Ahnung.« Mit einem Mal flackerte etwas in seinen Augen auf. »Warum
eigentlich nicht? Ja, der Harzog ist schon sehr speziell.«


Unwillkürlich
rückte Fenna mit ihrem Stuhl näher an den Portier heran. »Hat Herr Harzog einen
Schlüssel zu Jessicas Wohnung?«


»Keine
Ahnung. Ich verwalte die Schlüssel vom Harzog nicht. Ich reiß mich auch nicht
drum.«


»Aber die
Schlüssel zu den Wohnungen von Clarissa und Jessica Leverenz«, sagte Fenna,
»die verwalten Sie.«


»Ich habe
nur einen für die Zimmermädchen. Nein, zwei: für jede Wohnung einen.«


»Passt
jeder Wohnungsschlüssel auch auf das Schloss der Haustür?«


Sander
nickte.


Nachdenklich
musterte Fenna ihn.


Wenn Egge
Sander den Zimmermädchen einen Schlüssel zu Jessicas Wohnung geben konnte, dann
konnte er ihn auch selbst benutzen.


Sie wandte
den Blick wieder von ihm ab. 


Tammo malte
winzige Kästchen auf seinen Block. Er hatte sich das irgendwann einmal von
Fenna abgeguckt. Es half ihm, sich in Gesprächen zu konzentrieren, wenn ein
Informant sich als zäh und undurchsichtig erwies.


»Sind wir dann
fertig?«, fragte Sander in die Stille hinein. Er umfasste seine Armlehnen und
stützte sich auf, als wollte er sich erheben.


»Gleich«,
sagte Fenna. »Wo bewahren Sie die Schlüssel für die Leverenz-Wohnungen auf?«


»Im Tresor.
Der steht in dem Raum hinter der Rezeption.«


»Wer hat
Zugang zu diesem Tresor?«, wollte Tammo wissen.


»Ich.«


»Niemand
sonst? Nur Sie allein?« 


Sander
nickte. »Nur ich.«


»Was ist«,
fragte Fenna, »wenn Sie mal frei haben und jemand einen dieser Schlüssel
braucht?«


Sander
stützte sich auf einer Armlehne auf, rückte sich auf dem Stuhl zurecht und
schnaufte. »Wir regeln das immer so, dass der Schlüssel nur verlangt wird, wenn
ich da bin. Ich lasse mir die Herausgabe samt Datum und Uhrzeit quittieren und
zeichne gegen, wenn ich den Schlüssel wieder zurückbekomme.«


»Kommt denn
niemand anderes an den Tresor?«


»Nein.«
Sander lächelte stolz. »Der steht mir ganz persönlich zu. Wir haben zwei
Tresore in dem Raum. Einen richtig großen, in dem auch unsere Gäste
Wertgegenstände verschließen lassen können, und einen kleinen, den nur ich
benutzen darf.«


Im nächsten
Moment wurde Sander blass. Ihm schien aufzugehen, dass er mit dieser Aussage in
den Kreis der potentiell Verdächtigen rückte. »Das heißt ...« Aufgeregt
massierte er sich das Kinn. »Clarissa und Jessica hatten natürlich auch Zugang
zu dem Tresor.«


»Die
brauchen Ihre Schlüssel aber nicht«, bemerkte Fenna. »Die haben ihre eigenen.«


Egge wiegte
den Kopf. »Denen gehört aber das Hotel, und sie haben grundsätzlich Zugang zu
allem, was hier im Gebäude herumsteht.«


»Ach ja,
natürlich«, erwiderte Fenna. »Wie sieht es mit Frau Kluck als Assistentin der
Geschäftsleitung aus?«


Sander
stutzte. »Ella Kluck? Der habe ich nie einen Schlüssel gegeben.«


Tammo
stimmte sich wortlos mit Fenna ab. Er übernahm das Gespräch wieder. »Wie wird
Ihr Tresor geöffnet? Mit einem Schlüssel oder mit einer Tastenkombination?«


»Der ist
elektrisch.«


Tammo
unterdrückte mit Mühe ein Schmunzeln. »Also ein elektronisches Schloss. Wer ist
über den Zahlencode informiert?«


»Na, ich
natürlich. Außerdem die beiden Schwestern.« Er senkte den Blick. »Jetzt nur
noch eine.«


Tammo sah
ihn fragend an. »Vielleicht gibt es doch noch weitere Personen, denen die
Ziffernkombination im Laufe der Zeit bekannt geworden ist?«


Sander
wollte protestieren.


Tammo hob
die Hände, um ihn gleich zu bremsen. »Wir glauben Ihnen aufs Wort, dass Sie den
Code niemandem weitergegeben haben. Können Sie aber ausschließen, dass eine der
Schwestern ihn der Frau Kluck verraten hat?«


»Oder einem
anderen Mitarbeiter des Hauses?«, fragte Fenna, um Sander das Gefühl zu nehmen,
sie wollten sich jetzt auf Ella Kluck als mögliche Täterin konzentrieren.


Sander fuhr
sich mit den Händen übers Gesicht und seufzte laut. »Also ehrlich, das wird mir
langsam zu heikel.« Ermattet ließ er die Hände in den Schoß fallen. »Ich will
niemanden in Verdacht bringen.«


Tammo
beruhigte ihn. »Es geht nicht um einen Verdacht. Stellen Sie sich das als
Kettenreaktion vor. Sie geben einen Code an Ihre Kollegin Frau Meier weiter,
weil die Sie an Ihrem freien Tag vertreten soll. Frau Meier geht in die Pause
und verrät den Code der Frau Schulze, die solange für sie einspringt. Die Frau
Schulze verplaudert sich gegenüber dem Kollegen Schmidt, dem sie stolz erzählt,
dass sie den Tresor hüten darf.«


»Ha«, stieß
Sander aus, »und der Schmidt erzählt aus Versehen einem alten Hotelgast davon,
weil er die Ziffernkombination so witzig findet.«


»So
ungefähr.« Tammo nickte, sichtlich erfreut darüber, dass er Sander mit ins Boot
geholt hatte.


»Nee.« Sander
schüttelte heftig den Kopf. »So läuft das bei uns nicht.«


Fenna
stöhnte innerlich auf. Manche Befragungen taten geradezu körperlich weh. Diese
gehörte zweifellos dazu.


Sie wandte
sich mit der nächsten Frage an den Portier. »Sind es immer dieselben Zimmermädchen,
die die Wohnungen der Schwestern saubermachen?«


Sander
nickte. »Da darf nur eine rein.«


»Wer ist
das?«


»Carina da
Silva. Sie ist die Einzige unter all den Mädchen der Blauen Möwe, die alles genau
so macht, wie Clarissa es will. Von den Reinigungsmitteln bis hin zum
verwendeten Putztuch.«


»Frau
Leverenz ist da sehr eigen?«, fragte Tammo.


Sander zog
die Augenbrauen hoch und wedelte mit einer Hand in der Luft herum. »Und wie.«


»Waren die
Schwestern Leverenz immer anwesend, wenn Carina da Silva bei ihnen
saubergemacht hat?«


Um die
Augen des Portiers bildeten sich winzige Lachfältchen. »Clarissa und Jessica
hätten der Carina nur im Weg gestanden. Unsere Carina hat Temperament. Die
braucht bei der Arbeit freie Bahn.«


Das war es,
was Fenna hören wollte. »Danke, Herr Sander«, sagte sie. »Das wär’s fürs Erste.
Wenn Sie dann so lieb wären, Carina da Silva zu uns zu schicken?«
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»Was denkst du, war der
Mord ein Projekt, an dem mehrere Leute beteiligt waren?« Innerlich aufgewühlt,
tackerte Fenna mit ihrem Kugelschreiber herum. »Carina da Silva war beim
Reinigen der Wohnungen immer unbeobachtet. Sie konnte sich ganz in Ruhe nach
den Medikamenten umsehen, die Jessica einnahm. Sie hätte sogar Gelegenheit
gehabt, ein Arzneimittel gegen ein ähnlich aussehendes, aber stärker dosiertes
auszutauschen, ohne dass Jessica das aufgefallen wäre.«


»Dann hätte
Jessica sich damit zwangsläufig stärker betäubt, als es ihre Absicht gewesen
wäre.« Wie Fenna redete auch Tammo so leise, dass seine Worte durch die halb
offen stehende Tür nicht auf den Flur dringen konnten.


Die
Kommissarin blickte flehentlich zur Zimmerdecke hinauf und seufzte. »Und was
meinst du, wie verhält es sich mit Ella Kluck? Konnte sie sich Zutritt zu der
Wohnung verschaffen? Wenn sie ohne Clarissas Wissen an einen Schlüssel kommen
wollte, musste sie nur Egge Sanders bezirzen.«


»Oder
Carina da Silva bestechen.


»Hat sie
das getan? Aber warum hat sie dann am Montagmorgen am Bett des Opfers auf
unsere Frage, ob das Fenster offen war, diesen heimlichen Blick mit Carina
getauscht?« Fenna drückte ihre Hände gegen die Stirn, damit der Kopf nicht
zerplatzte. »Was hat es mit diesem verdammten Fenster auf sich?«


Tammo
stützte beide Ellenbogen auf den Tisch und verschränkte die Hände. »Ich halte
eine Gemeinschaftstat für möglich. Aber ich blicke nicht durch, wer sich mit
wem verbündet haben könnte. Lukas Harzog mit Carina da Silva? War Ella Kluck
mit von der Partie? Hat Egge Sander sie auf irgendeine Weise unterstützt?«


»Pass auf,
am Ende war es doch ein Hotelgast.« Frustriert warf Fenna sich auf dem Stuhl
zurück. »Mir ist der Durchblick völlig abhandengekommen. Wenn wir wenigstens
ein plausibles Motiv sehen würden. Warum hat es ausgerechnet diese Frau
getroffen?«


»Gehen wir
mal nach dem Ausschlussverfahren vor.« Tammo zählte auf. »Ein Erbstreit kommt
nicht infrage. Clarissa beerbt Jessica nicht, und das Patenkind lebt zurzeit in
den USA. Im Hotel hatte Jessica wenig zu sagen. Dass es mit Mitarbeitern
ernsthafte Konflikte gegeben haben könnte, ist nicht zu erkennen. Bleibt
eigentlich nur noch Jessicas Empfindlichkeit gegenüber Unrecht und
Ungerechtigkeit, wie Egge das nannte, und der Verdruss, den sie deswegen über
Harzog und seine Bewertungsportale verspürt haben dürfte.«


»Aber die
Verrisse in den Portalen sind ja nichts Neues«, erwiderte Fenna. »Warum soll es
dann ausgerechnet jetzt zum Eklat gekommen sein?«


Tammo zuckte
hilflos mit den Achseln. »Ich kann mir im Moment nichts anderes vorstellen, als
dass es zwischen Jessica Leverenz und Harzog zu einem handfesten Streit
gekommen ist. Sie hat ihm eine Szene gemacht. Er musste daraufhin befürchten,
dass sie mit all ihrem Wissen über seine Machenschaften zur Polizei gehen
würde. Da blieb ihm nichts anderes übrig, als sie mundtot zu machen.«


Fenna kam
noch eine Idee. »Denk an das, was Bjarne Christoffers prophezeit hat. Wir
können nicht ausschließen, dass sich ein Hotelier an Jessica Leverenz für das
gerächt hat, was Harzog ihm angetan hat.«


Plötzlich
stand die Mitarbeiterin in der Tür, die sie an der Rezeption begrüßt hatte.
»Carina da Silva lässt sich entschuldigen. Sie musste dringend zu ihrer Mutter
nach Wyk auf Föhr. Der Vater ist mit Verdacht auf Herzinfarkt ins Krankenhaus
eingeliefert worden. Vor morgen oder übermorgen kommt sie nicht zurück.«


»Dann
müssen wir das Gespräch notgedrungen verschieben«, sagte Fenna. Sie wusste
nicht, warum, aber es überraschte sie nicht, dass es heute nicht mehr zu der
Unterredung mit dem Zimmermädchen kommen sollte.


Die
Ermittler standen auf und ließen sich von der jungen Frau ins Foyer zurück
geleiten.


Clarissa
Leverenz thronte geradezu auf einem der Clubsessel und war ins Gespräch mit
einem Ehepaar vertieft, das zu den Hotelgästen gehören musste. Sie bemerkte die
Ermittler, entschuldigte sich bei ihren Gästen und eilte mit erwartungsvoller
Miene auf Tammo und Fenna zu.


»Nun?«


»Wir haben
eine ganze Reihe von Eindrücken und Informationen gesammelt«, antwortete Fenna,
wohl wissend, dass dies nicht die Auskunft war, die die Hotelchefin erwartet
hatte.


»Sie
verdächtigen aber doch nicht ernsthaft einen meiner Mitarbeiter? Wenn sich das
herumspricht ... Wie geht es denn jetzt weiter?«


»Wir betrachten
die Lage aus allen möglichen Perspektiven«, erklärte Tammo ebenso ausweichend
wie Fenna. »Für das Gesamtbild fehlen uns noch ein paar Puzzleteilchen. Morgen
sind wir wieder im Ort.«


»Mit wem
reden Sie dann?«


Demonstrativ
guckte Fenna auf ihre Armbanduhr. Dann lächelte sie die Hotelmanagerin
entschuldigend an. »Tut mir leid, Frau Leverenz, wir müssen jetzt gehen. Wir
haben noch einen Termin.«


»Ja, dann.«
Clarissa verabschiedete die Ermittler und kehrte zu ihren Gästen an den
Clubtisch zurück.


»Klär mich
mal auf, was für einen Termin haben wir jetzt?«, fragte Tammo, als sie das
Hotel verlassen hatten.


Fenna blieb
vor dem Eingang stehen, streckte die Nase in den Himmel und atmete ein paarmal
tief durch. Die Anspannung, die die ganze Zeit während der Gespräche, die sie
geführt hatten, angehalten hatte, löste sich schlagartig. »Was für eine schöne
Luft. Stell dir vor, wir würden hier wohnen.«


Tammo wurde
ungeduldig. »Ich hab dich nach dem Termin gefragt, den wir jetzt noch vor uns
haben.«


Er blickte
nörgelig drein. Kein Wunder. Es war bereits achtzehn Uhr, und ihm rauchte der
Kopf sicherlich genauso wie ihr selbst.


»Du
wolltest mich in die Arche Noah einladen. Fragt sich nur noch: zum Tee oder zum
Abendessen?«


Der
Kommissar schlug sich vor den Kopf. »Stimmt ja, die Arche Noah. Hm, das eine
schließt das andere nicht aus. Lass uns erst einen Tee trinken. Der belebt
unsere Sinne. Anschließend essen wir was, damit wir nicht mit knurrendem Magen
nach Husum zurückfahren müssen.«


Fenna
strahlte. »Das heißt, du hast heute wirklich deinen großzügigen Tag.«


Sie hakte
sich bei Tammo unter und ging mit ihm auf die Seebrücke zu. Auf dem Vorplatz
blieb sie stehen, löste ihren Arm und drehte sich um die eigene Achse.


»Ist das
nicht ein toller Platz? Schade, dass es zu kalt ist, sich auf eine Bank zu
setzen.«


»So laut,
wie dein Magen gerade geknurrt hat, würdest du das nicht lange aushalten.«


»Hey, das
war nicht mein Magen. Das war deiner.«


»Glaub ich nicht.«
Tammo legte einen Arm um Fennas Taille und zog sie mit sich fort auf die
Seebrücke.


Der Wind
wehte nur noch schwach. Möwen segelten am Himmel und drehten Kreise über ihren
Köpfen.


»Wir haben
nichts für euch«, rief Fenna ihnen zu. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke
hoch, um sich vor der kühlen Luft zu schützen.


Hand in
Hand marschierten sie über die Seebrücke. Nach gut der Hälfte der Strecke,
dort, wo die Salzwiesen in den Strand übergingen, machte die Brücke einen Knick.
Auf der Fläche, die dadurch entstand, befand sich eine Gruppe von Holzbänken in
modernem, geschwungenem Design.


Nicht allzu
weit von den Bänken entfernt stoppte Fenna abrupt. »Ist das nicht Ella Kluck,
die da sitzt?« Sie deutete mit dem Kinn auf eine Frau, die auf einer Bank saß,
die zur Landseite hin ausgerichtet war. Die Hände in die Taschen ihrer Jacken
vergraben, unterhielt sie sich mit zwei Männern, die schräg vor ihr standen.


Tammo kniff
die Augen zusammen, um schärfer sehen zu können. »Mit dem sie wohl redet?«


Fenna ging
weiter. »Wir fragen sie einfach ganz unauffällig danach.« Sie zwinkerte Tammo
zu. »Ist ja jetzt ein Privatgespräch. Im Feierabend ermitteln wir nicht.«


Es machte
den Eindruck, als würde Ella mit einem der beiden Männer flirten. Wenn sie
sprach, guckte sie vor allem ihn an, und wenn er redete, legte sie den Kopf
kokett zur Seite und strahlte eine Spur zu übertrieben.


Als die
Ermittler nur noch wenige Meter von den Bänken entfernt waren, wurde Ella auf
sie aufmerksam. Überrascht zog sie die Hände aus den Taschen und strich sich
eine Haarsträhne aus der Stirn, die die schwache Brise ihr sofort wieder
hineinblies. Sie rutschte auf die Kante der Bank vor, blieb jedoch sitzen. »Die
Kripo auf dem Weg zum Strandspaziergang?«


Fenna
spürte, wie neugierig Ella Kluck darauf war, zu erfahren, warum Tammo und sie
auf der Seebrücke erschienen. Eine gute Ausgangslage, um eine ebenso neugierige
Frage nach ihren Begleitern fallen zu lassen.


»Wir haben
unsere Gespräche für heute beendet«, erklärte sie. »Jetzt haben wir einen
Mordshunger, und mein Kollege lädt mich in die Arche Noah ein.«


»Das haben
Sie sich bestimmt verdient.« Ella lachte albern. Sie spielte mit einem Ring an
ihrer Hand. Es war ein breiter silberner Reif, mit einem Rubin bestückt, der
die  gleiche Farbe hatte wie Ellas Nagellack.


Die
Kommissarin wandte sich an die beiden Männer, deren Gesichter sie nun sah. Sie
waren wohl in Ellas Alter, ungefähr Mitte, Ende dreißig. »Sind Sie auch
Mitarbeiter der Blauen Möwe?«


Ella kam
ihnen mit der Antwort zuvor. »Nein. Das sind Kai Brinkhaus und Dominik
Christoffers, der Sohn vom Hotel Seezeit.« Stolz flirtete sie Dominik an.


»Das Haus
kennen wir«, sagte Tammo spontan. »Und Ihren Namen haben wir auch schon gehört.
Wir haben Ihnen sogar schon hinterhertelefoniert.«


»Mir
hinterhertelefoniert?« Dominik lächelte stolz.


Tammo
deutete mit dem Kopf zur anderen Seite der Plattform, auf der die Bänke
standen. »Dürfen wir Sie mal kurz entführen?«


Dominik
versuchte vergeblich, sich die Verwunderung, die aus seinen Blicken sprach,
nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. »Na klar.«


Er folgte
den Ermittlern zur gegenüberliegenden Brüstung.


»Sie sind
gestern Nachmittag dabei beobachtet worden, wie Sie mit Ihrem Wagen mehrmals an
dem Gebäude vorbeigefahren sind, in dem das Unternehmen von Lukas Harzog
sitzt.«


Dominik
lachte verunsichert. »Dann muss ich einen Doppelgänger haben.«


Fenna
stellte sich dicht neben ihn. »Wo waren Sie denn gestern Nachmittag?«


»In unserem
Hotel. Das werden Ihnen meine Eltern und alle Mitarbeiter, die am Nachmittag
Dienst hatten, bestätigen.« Er hielt der Kommissarin sein Smartphone hin.
»Hier, rufen Sie an und vergewissern Sie sich. Die Durchwahl meines Vaters
finden Sie in den Kontakten unter P wie Papa.«


Seine
Offenheit entwaffnete Fenna. »Danke, ich glaube es Ihnen. Wir würden aber gerne
noch erfahren, wo Sie gestern Abend waren, von Dienstschluss bis Mitternacht.«


Dominik sah
sie halb verwundert, halb sorgenvoll an. »Das ist aber ein langer Zeittraum.
Was soll ich denn da angestellt haben?«


»Mögen Sie
uns bitte erst verraten, wie Ihr Abend verlaufen ist?«


»Ich habe
mich mit Ella Kluck getroffen. Wir waren in unserer Stammkneipe im Ortsteil
Dorf. Mit meinem Wagen, übrigens. Wir haben was gegessen und uns lange mit
Freunden unterhalten. Es gibt jede Menge Zeugen dafür.«


Tammo zog
einen kleinen Notizblock aus seiner Jackentasche. »Wie hieß das Lokal?«


Dominik
nannte ihm den Namen, die Adresse und die Telefonnummer. »Fragen Sie nach Nick.
Der hat am Tresen gestanden und die alkoholfreien Cocktails für mich gemischt.«


Fenna
blinzelte Tammo beruhigend zu. Der Sohn von Bjarne und Mareen Christoffers
erschien ihr durch und durch glaubwürdig.


Tammo
erwiderte ihr Zeichen. Dann setzte er die Befragung fort. »Wie lange waren Sie
da?«


»Bis um kurz
vor zehn. Dann sind wir hierhin zurück und haben Kai abgeholt. Er ist der
Chefkoch unseres Hotels und hatte bis zehn Uhr abends Dienst.«


»Wie hieß
er noch mal mit vollem Namen?«


»Brinkhaus.
Dürfte Ihnen eigentlich ein Begriff sein. Er ist in Nordfriesland wirklich
bekannt.«


Die
Ermittler schüttelten den Kopf. »Sie haben den Abend dann zu dritt verbracht?«


»Zu viert,
Kais Freundin war mit dabei. Wir waren bei mir zu Hause. Eine Nachbarin hat uns
kommen sehen. Und ...« Dominik wurde verlegen.


»Und?«, fragte
Fenna.


»Sie und
ein paar andere Nachbarn dürften bezeugen können, dass wir den Abend in meiner
Wohnung verbracht haben. Wir haben was getrunken, Musik gehört, Videos geguckt
und waren nicht gerade die Stillsten.«


Fenna
schmunzelte. »Bei Bedarf werden wir bei Ihren Nachbarn anklingeln und uns Ihre
Aussage bestätigen lassen.«


Dominik
schien sichtlich erleichtert. »Dann werde ich jetzt also nicht verhaftet?«,
fragte er scherzhaft.


Tammo sah
ihn gespielt streng an. »Vorläufig nicht. Wir fragen übrigens, weil einige
Stunden nach Ihrer angeblichen Fahrt um Harzogs Bürohaus einer seiner
Mitarbeiter eine unsanfte Begegnung mit einem Unbekannten hatte.«


»Dann soll
ich wohl nicht nur der Fahrer, sondern auch der Unbekannte gewesen sein?«
Dominiks Miene verdüsterte sich. »Wer hat mich denn beschuldigt?«


»Das tut
nichts zur Sache.« Die Kommissarin fasste Dominik am Ellenbogen. »Kommen Sie.
Sie dürfen wieder zu Ihren Freunden gehen.«


Kai und
Ella hatten die kleine Gruppe neugierig beäugt. Kai ging zwei Schritte auf Dominik
zu. »Muss ich deinen Anwalt anrufen, damit er dich rauspaukt?«


Dominik
lachte und stellte Kai den Ermittlern vor. »Er ist einer der besten Köche, die
wir in Schleswig-Holstein haben«, sagte er stolz.


Fenna gab
ihm die Hand. »Den Namen werden wir uns merken. Sie scheinen ja ein Geheimtipp
zu sein.«


Ella
lächelte, als hätte das Lob ihr gegolten. 


Dominik
baute sich vor seinen Freunden auf. »Könnt ihr den Beamten mal eben erzählen,
wie der gestrige Abend verlaufen ist?«


»Warum das
denn?«, fragte Ella.


»Erzählt es
einfach.«


Ella und
Kai berichteten abwechselnd über die Stunden, die sie mit Dominik verbracht
hatten. Über die genauen Uhrzeiten waren sie sich nicht immer einig, doch es
ging lediglich um unwesentliche Abweichungen, wie sie in der Erinnerung verschiedener
Menschen an ein und dasselbe Ereignis üblich sind. Insgesamt stimmten die
Angaben mit Dominiks Aussage überein.


Zum Schluss
fragte Ella die Ermittler unvermittelt: »Haben Sie denn endlich eine Spur?«


Fenna legte
einen Finger an die Lippen. »Betriebsgeheimnis.« Sie wünschte der Gruppe einen
schönen Abend, schob ihre Hand in die von Tammo und ging unter den staunenden
Blicken von Ella Kluck weiter.


»Seit wann
halten wir Händchen in der Öffentlichkeit?«, fragte Tammo. »Du bist doch sonst
immer strikt dagegen.«


»Wenn Ella
Kluck so offen flirtet, dürfen wir das auch. Außerdem ...«


»Außerdem
was?


Fenna schob
die freie Hand in die Tasche ihrer Jacke und blickte sich nach allen Seiten um.
Die Salzwiesen, der weite Strand, der Himmel, die See. Das war Urlaubsstimmung
pur, zu jeder Jahreszeit. »Stell dir vor, wir würden es wie Gerhild machen und
hierher ziehen. Dann würden die Leute sowieso bald erfahren, dass wir nicht nur
Kollegen sind.«


»Weibliche
Logik«, grummelte Tammo. Er steuerte auf die Tür der Arche Noah zu.


»Was hat
das mit Weiblichkeit zu tun?«


Tammo
betrat das Restaurant und hielt Fenna die Tür auf.


Ihre Blicke
fielen auf einen Hund, der im Gastraum artig neben einem Stuhl lag. Tammo blieb
stehen. »Der sieht aus wie Buddy«, flüsterte er.


»Ja«, sagte
Fenna, »und das Ehepaar an dem Tisch sieht aus wie Magda und Frido.«


In dem
Moment blickte der Hund in ihre Richtung, sprang auf und lief ihnen entgegen,
die Leine hinter sich her schleifend.


Fenna
wandte sich ab und hielt sich die Hand vor die Augen. Warum hatte Frido die
Leine nicht am Stuhl oder am Tischbein festgemacht?


Buddy
erreichte sie und sprang vor Freude hechelnd und schnüffelnd an ihren Beinen
hoch.


Tammo
kraulte ihn hinter den Ohren. »Ich würde sagen, die drei sehen nicht nur aus wie
Buddy, Frido und Magda. Sie sind es auch. Wenigstens kläfft der Hund nicht.
Braver Buddy.« Er tätschelte ihm den Rücken und ging auf den Tisch zu, an dem
sein Onkel und Magdas Mutter saßen.


Fenna
begrüßte die beiden mit Umarmungen und Küsschen. »Das ist ja eine Überraschung.
Was hat euch denn hierher getrieben?«


Magda
deutete auf die freien Stühle am Tisch. »Wir waren einfach neugierig. Aber
setzt euch doch erst mal hin.« Sie schob ihnen eine Speisekarte zu.


»Wir
wollten uns den Ort mal angucken«, erklärte Frido. »Es gibt nämlich wirklich
eine Überraschung. Ihr wisst das ja noch gar nicht.«


Tammo
verzog den Mund. »Nun erzähl schon. Wir müssen beruflich genug Rätsel raten.
Bitte nicht auch noch in der Freizeit.«


»Es geht um
Fee.« Magda setzte sich aufrecht hin und bog, ganz die stolze Großmutter, die
Schultern zurück.


Fenna wurde
nervös. »Was ist denn mit Fee? Sag jetzt bitte nicht, sie hat einen Job in
Bayern bekommen.«


Magda hob
lächelnd den Kopf. »Deine Älteste wird bald für ihren Arbeitgeber ein riesiges
Projekt in Sankt Peter-Ording übernehmen. Ist das nicht großartig? Sie hat doch
gerade erst bei der Firma angefangen, und schon wird sie zur Projektleiterin
befördert.«


Tammo blieb
der Mund offen stehen. »Aha«, sagte er schließlich. »Daraus entnehme ich, dass
sie für einen längeren Zeitraum nicht mehr in Nordstrand eingesetzt wird,
sondern hier.«


»Für einen
längeren Zeitraum oder sogar für immer«, erklärte Magda. »Das könnte ein Job
für Jahrzehnte werden. Eine Tätigkeit im Umweltbereich hat ja wirklich Zukunft.«


Fennas Herz
schlug höher. Wenn Fee bald in Sankt Peter-Ording arbeiten würde ... Sie
schielte zu Tammo hinüber. Es fehlte ganz bestimmt nicht mehr fiel, und sie
hätte es geschafft, ihn von einem Umzug in diesen Ort zu überzeugen.


Frido rief
die Kellnerin herbei. »Was darf ich euch bestellen?«


»Danke,
Frido«, sagte Fenna. »Heute ist Tammo mit dem Bezahlen dran.«


Die
Kellnerin nahm die Bestellungen auf.


Frido kniff
sich nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. Dann hob er
freudestrahlend den Kopf. »Also, meine Lieben. Magda und ich, wir hätten da
noch eine kleine Überraschung.«


»Soso«,
sagte Tammo und verzog das Gesicht. Die Überraschungen seines Onkels kannte er
seit seiner Kindheit zur Genüge.


Fenna
dagegen blickte ihn begeistert an. »Erzähl doch mal, Frido. Worum geht es?«


»Also.«
Frido lehnte sich zurück. »Rein zufällig haben wir mit Nike Störk über Sankt
Peter-Ording gesprochen. Natürlich nur wegen Fee, weil sie ja bald eine Unterkunft
hier braucht, wenn sie nicht jeden Tag so weit fahren will. Was ja übrigens
sehr umweltschädlich wäre.«


»Und was
hat Nike gesagt?« Tammo tat gelangweilt. Dabei war ihm anzusehen, dass er vor
Neugier auf das, was Frido zu erzählen hatte, platzte.


Frido
strahlte. »Sie hat gerade zwei Häuser an der Hand, eins hier im Zentrum, in
Sankt Peter-Bad, und eins ein Stück weiter nördlich, im Ortsteil Ording, wo die
tollen Strandhotels liegen. Beide wären groß genug, dass wir alle darin wohnen
könnten. Vier Generationen unter einem Dach, wenn Fiona bald ihr Baby hat.«


»Ach«,
erwiderte Tammo. »Ihr habt Nike nur erzählt, dass Fee, die Single-Frau,
demnächst eine winzig kleine Wohnung in Sankt Peter-Ording brauchen könnte. Und
da hat sie euch gleich zwei große Häuser zur Auswahl angeboten, in denen
zufällig auch Fees Schwester Fiona, deren Kind und die beiden älteren
Generationen der Familie Platz finden könnten.«


»So
ungefähr.« Frido blickte triumphierend in die Runde. »In dem einen Haus wohnt
zurzeit noch jemand, es wird in wenigen Wochen frei. Das andere steht schon
leer, muss aber noch renoviert werden.«


»In jedes
dieser Häuser könnten wir zum ersten Januar einziehen«, fügte Magda hinzu. »Bei
dem einen können wir überlegen, ob wir es kaufen möchten. Ansonsten würde Nike es
behalten, um es zu vermieten. Das andere gehört jemandem, der nur vermieten
will.«


»Ihr habt
euch die Häuser aber nicht zufällig schon angesehen?«


»Junge«,
sagte Frido tadelnd, »was glaubst du denn, warum wir in Sankt Peter-Ording
sind?«


»Haben
Fenna und ich noch Mitspracherecht«, fragte Tammo, »oder habt ihr alles schon
über unseren Kopf hinweg entschieden?« Skeptisch wandte er sich an Fenna. »Oder
hast du etwa schon längst deine Finger mit im Spiel?«


Fenna hob
lachend die Hände. »Glaub mir, ich wusste von nichts. Aber ich bin begeistert
von der Idee, wie du dir denken kannst. Lass uns die Häuser doch in den
nächsten Tagen ansehen, wenn wir sowieso schon hier zu tun haben.«


»Die
Entfernungen tun sich alle nichts«, meinte Frido. »Ob ihr nun von Nordstrand
oder von Sankt Peter-Ording aus nach Husum fahrt, das ist egal. Und wenn ihr
hier im Ort einen Fall zu lösen habt, braucht ihr nicht mal mit dem Auto los.«


»Denkt mal
an all das, was der Ort zu bieten hat«, schwärmte Magda. »Die lange Seebrücke,
Sandstrand bis zum Abwinken, die Strandpromenade, der Seebrückenvorplatz, die
schnuckeligen Häuser in diesen urigen Straßen. Einkaufsmöglichkeiten, Ärzte,
Schulen, Kindergärten. Man kann stundenlang am Meer spazieren gehen. Und sogar
ein Seniorenwohnheim gibt es hier.«


»Das ihr ja
wohl nicht braucht, wenn ihr mit uns zusammenlebt«, sagte Fenna.


Tammo war
nachdenklich geworden. In sich gekehrt saß er ihr gegenüber und starrte ins
Leere.


Sie schob ihre
Faust über den Tisch und stieß seine Hände an. »Du musst es ja nicht heute
entscheiden.«


»Hab ich
überhaupt noch eine Chance, Einspruch zu erheben?«


»Eigentlich
nicht«, sagte Frido und kicherte. »Du bist längst überstimmt. Aber sieh dir die
Häuser an, und wenn du dir gar nicht vorstellen kannst, darin zu wohnen, dann
reden wir noch mal drüber.«


»Guck mal«,
sagte Fenna, »du brauchst dann nicht einmal Nike Störk gegenüber ein schlechtes
Gewissen zu haben. Ihr ist es sicher egal, ob das Haus, das sie uns aus ihrem
Bestand überlässt, auf Nordstrand steht oder in Sankt Peter-Ording.«


Die
Kellnerin brachte die Getränke und bewahrte Tammo davor, sofort antworten zu
müssen. Frido bat sie darum, die Rechnung für Magda und ihn begleichen zu
dürfen. Während der Zeit arbeitete es unübersehbar hinter Tammos Stirn.


»Okay«,
sagte er, als die Serviererin wieder gegangen war. »Wir gucken uns die Häuser
an.«


»Das ist
doch ein Wort!« Frido erhob sich und half Magda in den Anorak. Zusammen mit
Buddy verabschiedeten sich die beiden von Tammo und Fenna.


Der
Kommissar griff nach Fennas Hand und drückte sie. »Du findest aber auch immer
einen Weg, dein Ziel zu erreichen.«


»Schön
wär’s. Im Privatleben vielleicht, aber im Beruf?« Sie verdrehte die Augen.
»Sag, wie gehen wir im Fall Jessica Leverenz weiter vor?«


»Wir beten
heute Abend, dass Lukas Harzog bald gefasst wird. Und sobald Carina da Silva
wieder in Sankt Peter-Ording auftaucht, befragen wir sie.«


»Wenn sie
morgen nicht hierhin zurückkommt, fahren wir übermorgen zu ihr nach Wyk auf
Föhr.«


»Oh ja«,
sagte Tammo. »Auf eine Fahrt mit der Fähre und einen Ausflug auf eine Insel
hätte ich auch mal wieder Lust. Aber erst besuchen wir morgen diese frisch
gebackene Besitzerin einer Wellness-Pension, wie hieß sie noch?«


»Greta
Oltmann.«


Tammo bat
die Kellnerin um die Speisekarte und bestellte noch etwas zu trinken.


»Lass uns
doch mal gucken«, sagte er zu Fenna, »was für Verrisse das sind, die zu dem
Hotel der Familie Christoffers veröffentlicht wurden.«


Fenna
zog  die Liste mit den Namen der Portale hervor, die Ella Kluck ihnen
vorhin ausgedruckt hatte. »Wie willst du denn feststellen, welche der
Bewertungen ungerechtfertigt sind und welche nicht?«


Tammo ließ
sich von den Bedenken, die in Fennas Frage mitschwangen, nicht bremsen. Er
öffnete den Internet-Browser seines Smartphones. »Wie hieß das bekannteste
Portal noch mal?« Er sah auf der Liste nach.


Fenna rief
die Website ebenfalls auf und vertiefte sich in einige der Bewertungen, in
denen nur ein Stern vergeben wurde. »Na ja, da braucht man nicht unbedingt das
Hotel oder das Restaurant zu kennen. Allein an der Art, wie hämisch die
Bewertungen formuliert sind, merkt man, dass es keine echten Kritiken sind,
sondern gewollte Verrisse.«


Tammo
guckte Fenna nachdenklich an. »Sag mal, wie finde ich denn das? Das Haus der
Familie Christoffers wird verrissen bis zum Abwinken. Dominik Christoffers
flirtet mit Ella Kluck. Und die hatte direkten Kontakt zu Jessica Leverenz, von
der sie sagt, sie versteht nicht, wie sie mit diesem Hotelverräter liiert sein
konnte.«


Auch Fenna
ließ ihr Mobiltelefon sinken. Sie sah hinaus aufs Meer. »Ob Ella Kluck mit
drinsteckt?«


»Gemeinsam
mit der Familie Christoffers?«


Fenna
beobachtete die Möwen am Strand. Kinder, die mit ihren kurzen Beinchen mühevoll
durch den Sand stakten, versuchten, sie einzufangen. Es machte ihnen so lange
Spaß, bis die Vögel den Spieß umdrehten und die Kekse oder Lollis, die die
Kinder in ihren Händchen hielten, zu stibitzen versuchten.


»Bjarne
Christoffers ist außen vor, da bin ich sicher«, erwiderte Fenna. »Der wäre
nicht bei uns aufgetaucht und hätte den Mord an Jessica Leverenz angekündigt,
wenn er die Tat wenige Stunden zuvor begangen hätte. Und der Sohn, Dominik,
erscheint mir zu integer.«


»Die
Mutter?«, fragte Tammo. »Sie dürfte auch ziemlich angepiekst sein.«


Fenna
dachte nach. »Angepiekst ja, aber ich traue ihr so viel Aggression nicht zu. –
Aber Ella Kluck, entweder im Alleingang oder mithilfe von Carina da Silva. Hat
Ella sich in die Rolle einer Hotelbesitzerin versetzt, die sich an Jessica
Leverenz für Harzogs Machenschaften rächt? Wollte sie sich vor ihrem Flirt
Dominik Christoffers profilieren, um ihn für sich zu gewinnen?«


Tammo
führte den Gedanken weiter aus. »Wenn sie ihn an Land ziehen könnte, wäre sie
selbst eines Tages Hotelchefin. Auf Augenhöhe mit Clarissa Leverenz.«


In Fenna
begann es zu kribbeln. Sie fühlte sich wie ein Rennpferd, das sich warmläuft
und das Ziel von weitem riecht. »Aber an Lukas Harzog kommen wir auch nicht
vorbei. Oder warum ist er geflohen?«


Tammo
schmunzelte. »Jetzt bist du wieder mit Feuereifer bei der Sache. Ich hab doch
gesagt, du erreichst dein Ziel immer.«
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Mittwoch, 3. Oktober,
vormittags


auf dem Weg zum Hotel
von Greta Oltmann


 


Fenna setzte den
Blinker und bog ins Ortszentrum von Sankt Peter-Ording ein. »Schön, dass
Carina da Silva heute wieder in die Blaue Möwe zurückkehrt. Das dürfte
bedeuten, dass es um ihren Vater nicht ganz so dramatisch steht, wie zuerst
befürchtet wurde.«


Tammo
lehnte sich gegen die Kopfstütze, die Lider halb geschlossen, und ließ die
sonnenbeschienene Landschaft an sich vorüberziehen. Seine einzige Reaktion auf
Fennas Worte war ein Stöhnen.


»Was ist
los?«, fragte die Kommissarin.


Er fuhr
sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich hab so verdammt schlecht geträumt
letzte Nacht.«


»Dann
spring endlich raus aus dem Traum.«


Tammo riss
die Augen auf und hob verwundert den Kopf. »Warum so barsch heute?«


»Ich bin
nicht barsch, ich bin hellwach. Wir haben ein volles Programm, auch wenn heute
ein Feiertag ist. Wird Zeit, dass du auf Touren kommst.«


Sie
erreichten Greta Oltmanns Pension. Fenna fuhr auf den kleinen Parkplatz des
Hauses und manövrierte den Wagen geschickt in die einzige, atemberaubend
schmale Parklücke, die noch verblieben war.


Eine Frau
mit vollem schwarzem Haar und olivbrauner Haut, sie mochte um die vierzig sein,
harkte auf dem Rasen des Vorgartens Laub zusammen.


»Eine echte
nordfriesische Schönheit«, frotzelte Tammo, während er seinen Sicherheitsgurt
löste.


Fenna hatte
weniger Augen für die Dame im Garten als für die Pension, ein schmuckes, weiß
verputztes Haus mit Reetdach. In die geschwungene Eingangstür aus blau
lackiertem Holz waren kleine Fenster eingelassen, die mit weißen Gardinchen
verziert waren.


Fenna stieg
aus dem Wagen und blinzelte gegen die Sonne an. »In dieser Pension würde ich
gerne mal Urlaub machen.«


»Gute
Idee«, sagte Tammo, der nun endlich munter wurde. »Wir könnten über unseren
ersten Hochzeitstag ein paar Tage hier verbringen. Ich lade dich dazu ein.«


Fenna
grinste. »Da sag ich sofort noch mal Ja.«


Die Frau
mit den schwarzen Haaren lehnte die Harke gegen die Hauswand, zog ihre
Gartenhandschuhe aus und wischte sich mit dem Handrücken die Haare aus dem
Gesicht. Sie ging auf die Ermittler zu. »Ich bin Elena Tsarna. Sind Sie die
Besucher, die wir erwarten?«


Fenna
konnte sich denken, warum die Frau in dem grünen Overall sich so vorsichtig
ausdrückte. In einem Zimmer im ersten Stock stand ein Fenster offen. Sicherlich
wollte sie vermeiden, dass ein Hotelgast vom Besuch der Kriminalpolizei erfuhr.


»Wenn Sie
die Besucher meinen, die in gewissen Kreisen nicht so gern gesehen sind«, sagte
sie lachend, »ja, das sind wir.«


Sie
stellten sich namentlich vor und ließen sich von Elena in ein Zimmer im
Erdgeschoss führen, das wie ein gemütliches Esszimmer aus alten Zeiten
ausgestattet war. Gepolsterte Holzstühle mit Armlehnen standen um runde Tische
mit bestickten Tischdecken herum.


»Das ist
der Frühstücksraum für unsere Pensionsgäste«, erklärte Elena. »Greta ist gleich
bei Ihnen.«


Sie zog die
Tür hinter sich zu.


Im
Nebenraum hörten die Ermittler weibliche Stimmen. Kurz darauf erschien eine
Frau, die etwas jünger wirkte als Elena Tsarna. An ihrem strohblonden Haar und
der hellen Haut erkannte Fenna, dass sie im Vergleich zu Elena wohl vom
entgegengesetzten Ende Europas kam. Sie trug die weiße Berufskleidung einer
Physiotherapeutin und duftete nach einer frisch aufgetragenen Creme.


»Ich bin
Greta Oltmann, die Wellness-Spezialistin.« Greta begrüßte die Ermittler mit
einem gewinnenden Lächeln. »Haben Sie gut hergefunden? Entschuldigen Sie bitte
meinen Aufzug, ich befinde mich gerade in einer Freistunde zwischen zwei
Anwendungen.«


Sie nahm
auf einem Stuhl ihnen gegenüber Platz, schlug die Beine übereinander und
umfasste die Knie mit den Händen. »Was führt Sie zu mir? Ich vermute, es geht
um den Tod von Jessica Leverenz.«


Fenna
staunte, dass die frischgebackene Pensionsbesitzerin so unumwunden zum Thema
kam. »Sie wissen, dass Frau Leverenz ermordet wurde?«


»Ja, das
hat sich im Ort schnell herumgesprochen.« Greta schwieg einen Moment, dann
setzte sie fort: »Eine schlimme Sache, aber wenn Sie mich fragen, mich wundert
es nicht, dass es so weit gekommen ist.«


Tammo
musterte sie interessiert. »Sie haben damit gerechnet?«


»Nicht mit
einem Mord«, erwiderte Greta. »Aber mir war klar, dass die Wut der Hoteliers
sich eines Tages entladen würde. Wer so viel Schlechtes verbreitet wie Lukas
Harzog, darf sich nicht wundern, wenn das Fass plötzlich überläuft. Allerdings
war ich sicher, dass niemand ihm persönlich ans Leder gehen würde. Jessi war
ein Bauernopfer, genauso wie sein Mitarbeiter.«


Fenna
stutzte über die Offenheit von Greta Oltmann. »Sie selbst sind auch stark von
den Verrissen betroffen.«


»Ja«, sagte
Greta freimütig. »In unserem speziellen Fall liegt die Sache aber anders als
bei den anderen Hoteliers.«


Fenna
wollte gerade nachhaken, da gesellte Elena sich zu ihnen. »Oder störe ich?«,
fragte sie in die Runde.


»Nein,
überhaupt nicht«, sagte Tammo zuvorkommend. »Von uns aus setzen Sie sich gerne
dazu.«


»Elena ist
meine Lebensgefährtin«, erklärte Greta. »Sie ist vom Fach, sie hat in Athen ein
Hotel geleitet. Diese Pension haben wir gemeinsam eröffnet.«


»Dann
ärgern Sie sich doppelt über die Diffamierungen auf den Portalen«, sagte Fenna.
»Oder helfen Sie sich gegenseitig, damit umzugehen?«


»Sowohl das
eine als auch das andere«, erwiderte Greta. »Es hängt von der Tagesform ab. Am
Anfang konnte ich gar nicht damit umgehen. Aber so langsam lerne ich, es zu
verdrängen. Elena hilft mir dabei sehr.«


»Die Gäste
kommen ja trotzdem«, sagte Elena. »Wer sich anguckt, was über uns geschrieben
wird, erkennt sofort, dass es nicht um sachliche Kritik geht, sondern dass uns
jemand ganz gezielt in die Suppe spucken will.«


Tammos
Miene erinnerte mehr an die eines interessierten Urlaubers als an die eines
Kriminalkommissars. Er verfiel in einen verständnisvollen Plauderton. »Sie
müssen aber doch Rachegelüste verspüren, wenn Sie diese Kommentare lesen. So
was lächelt man doch nicht einfach weg.«


Greta griff
nach Elenas Hand.


Die
Lebensgefährtin mit dem leichten griechischen Akzent ergriff das Wort.
»Unmittelbar nach Eröffnung unserer Pension sind bereits deutlich mehr negative
Bewertungen auf Harzogs Portalen erschienen, als wir in der Zeit Gäste haben
konnten. Das hat viel Staub aufgewirbelt. Die Hoteliers von Sankt Peter-Ording,
einige bekannte Hoteltester und viele Gäste, die Greta aus der Blauen Möwe
kennen, haben sich natürlich gefragt, woher diese Flut von Verrissen kommt.«


»Sie müssen
wissen«, sagte Greta. »Ich war einige Jahre als freie Mitarbeiterin in der
Blauen Möwe beschäftigt. Die Zusammenarbeit war aber ohne Perspektive für mich.
Es war klar, dass ich eines Tages etwas anderes machen würde. Dann starb meine
Tante Anfang dieses Jahres. Sie hat mir ihr Haus auf Sylt vererbt. Ich habe es
verkauft und dieses Haus gekauft und renoviert. Mein Vertrag bei den Schwestern
Leverenz lief Ende August aus. Sie wollten einen neuen mit mir machen, aber ich
habe keinen mehr unterschrieben.«


»Sie hatten
zu dem Zeitpunkt längst den Plan, ihr eigenes Ding zu  machen«, sagte
Fenna.


Elena
antwortete darauf. Sie unterstrich ihre Worte mit lebhaften Gesten. »Greta
hatte keine Verpflichtung, die Schwestern Leverenz über ihre Pläne zu
informieren. Sie war völlig frei in ihrer Entscheidung. Sie war nicht die
Sklavin von Clarissa und Jessica.«


Greta griff
nach Elenas Arm. »Ereifere dich nicht. Es ist ja nun gelaufen.«


Fenna
stellte sich vor, dass es ein mittleres Erdbeben in der Blauen Möwe gegeben
haben musste, als Clarissa und Jessica Leverenz begriffen, dass ihre ehemalige
Mitarbeiterin sich mit einem eigenen kleinen Haus selbständig machte. »Hatten
die Damen Leverenz Angst, dass Sie ihnen Gäste wegnehmen?«


Greta
schüttelte den Kopf. »Das kann ich gar nicht. Wir haben nur insgesamt zwölf
kleine Einzel- und Doppelzimmer. Die Blaue Möwe wendet sich an Menschen, die
Luxus wollen. Wir haben eher die bodenständigen Urlauber, die bei Wind und
Wetter am Strand spazieren gehen, ohne Angst zu haben, dass die Frisur zerzaust
wird oder das Make-up verläuft. Unsere Gäste wollen sich auspowern und
anschließend entspannen. Dafür biete ich Wellness-Anwendungen an, die übrigens
auch externe Kunden in Anspruch nehmen können. Ich bin also für die Gäste der
Blauen Möwe nicht verloren.« 


»Nur das
Geld für die Wellness-Anwendungen verdient Clarissa nicht mehr mit dir«, warf
Elena ein.


»Sie meinen
also«, resümierte Fenna, »die Schwestern Leverenz haben Ihre Entscheidung, eine
eigene Pension zu eröffnen, von Grund auf nicht akzeptiert?«


»So ist
es«, sagte Elena. »Das ist der Grund, weshalb Greta und ich mit diesen
Verrissen leben müssen.«


Tammo wurde
nachdenklich. »Gehen Sie davon aus, dass Sie die schlechten Bewertungen
ausschließlich Clarissa und Jessica Leverenz zu verdanken haben?«


Greta sah
ihn eindringlich an. »Die anderen Hotels, die mit schlechten Bewertungen
überhäuft wurden, sind ausnahmslos große Häuser, die so viel Umsatz machen,
dass sie sich das Löschen der Einträge leisten können. Sie wissen, was das
kostet?«


Tammo nickte.
»Ein Hotelier hat uns darüber informiert. Zweihundert Euro pro Bewertung.«


»Das können
wir nicht hinblättern«, sagte Elena. »Und das weiß Lukas Harzog. Ihm ist völlig
klar, dass er an uns nichts verdienen kann. Warum also sollte er solche
Verrisse auf uns herunterregnen lassen?«


»Weil er
den Schwestern Leverenz einen Gefallen tun wollte?«, meinte Tammo.


»Quatsch«,
rief Elena. »Der Mann tut niemandem einen Gefallen, wenn er nicht dafür bezahlt
wird. Den Job haben Clarissa und Jessica selbst übernommen.«


»Ich kann
Ihnen versichern«, sagte Fenna, »wir werden bald wissen, wer die Bewertungen
geschrieben hat.«


Elena
guckte die Besucher nachdenklich an. »Dass Jessica sterben musste, hat sicher
nicht direkt mit Greta und mir zu tun. Aber viele Hoteliers hier im Ort sind
empört darüber, dass auch wir mit unserer kleinen Pension so viele üble
Kommentare hinnehmen müssen. Jeder ahnt, wem wir sie zu verdanken haben.« Sie
konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen. »Mit dem Versuch, unseren
Ruf zu zerstören, haben Clarissa und Jessica letztlich am meisten sich selbst
geschadet.«


Fenna
studierte die Gesichter der beiden Frauen. Greta wirkte bedrückt, und Elena
machte den Eindruck, als würde sie den Tod von Jessica Leverenz als gerecht
empfinden. Ob sie Jessica auf dem Gewissen hatte?


Hegte Tammo
gerade einen ähnlichen Gedanken? Unverblümt fragte er: »Was glauben Sie, wer
hat Jessica Leverenz umgebracht?«


Greta saß
wie versteinert da.


Durch die
Tür zum Eingang drang die Glocke, die am Rezeptionstresen stand. 


Elena
sprang auf und lief hinaus. Greta lauschte den Stimmen im Eingang. »Das ist
Hella Lewin«, erklärte sie den Ermittlern, »eine unserer Hoteltesterinnen. In
der Branche eine ganz renommierte Frau.«


Die Tür
sprang auf und Elena trat wieder ein. Sie stellte den Kommissaren die
Besucherin vor. »Hella hat gerade etwas Neues erfahren«, erklärte sie. Dann
deutete sie auf einen der Stühle am Tisch. »Bitte, Hella.«


Hella Lewin
nahm zwischen Greta und Elena Platz. »Egge Sander ist weg. Sie kennen ihn?«,
fragte sie die Ermittler.


Fenna
nickte. »Was heißt, er ist weg?«


»Clarissa
Leverenz hat ihn gestern Abend gebeten, das Hotel vorerst nicht mehr zu
betreten. Angeblich hat er Geld aus der Handgeldkasse geklaut, die an der
Rezeption verwaltet wird. Jessica soll ihn letzte Woche dabei beobachtet und
einen unsäglichen Zirkus veranstaltet haben. Clarissa hat ihn freigestellt, bis
die Dinge geklärt sind. Und jetzt ist er unauffindbar. Er ist über Nacht
spurlos verschwunden, niemand weiß, wohin.«


»Von wem
haben Sie diese Informationen?«, fragte Fenna.


Hella
Lewins Wangen glühten. »Von Carina da Silva. Wir sind uns gerade an der
Seebrücke begegnet. Sie hat mir das brühwarm erzählt. Sie ist völlig außer
sich. Der arme Egge. Sie sagt, er hat niemals Geld entwendet. Das ist pure
Verleumdung. Sie kennt ihn ja schon viele Jahre und findet es furchtbar
ungerecht, was ihm angetan wird. Sie will sogar kündigen, wenn der Vorwurf
gegen ihn aufrechterhalten wird.«


Die
Ermittler standen gleichzeitig auf.


Fenna wandte
sich an die Hoteltesterin. »Hätten Sie eine Visitenkarte für uns?«


Hella
überreichte ihr die Karte. »Falls Sie in die Blaue Möwe wollen, hätte ich eine
Bitte an Sie: Erzählen Sie niemandem, woher Sie Ihre Informationen haben.
Nicht, dass auch Carina noch gefeuert wird. Ich hoffe, die Angelegenheit klärt
sich bald auf und Carina und Egge bleiben dem Haus erhalten.«


Fenna
steckte die Visitenkarte ein. »Bitte machen Sie sich keine Sorgen, wir verraten
Sie auf keinen Fall.«


Tammo und
sie verabschiedeten sich von Greta, Elena und Hella und rannten zum Wagen. In
der Hektik, die ausgebrochen war, brauchte Fenna mehrere Anläufe, bis sie den
Wagen aus der Parklücke manövriert hatte.


Tammo kniff
mit Leidensmiene die Augen zu. »Das kurze Stück wären wir vermutlich schneller
gelaufen.«


»Nächstes
Mal fährst du.« Fenna kutschierte schneller als erlaubt durch den Ort.


»Du hast
Glück, dass gerade keine Radfahrer unterwegs sind«, kommentierte Tammo ihren
Fahrstil.


»Oder die
Radfahrer haben Glück, dass sie gerade nicht unterwegs sind.«


Fenna hielt
auf der Auffahrt vor der Blauen Möwe an. Ein Portier wollte ihr helfen, das
Gepäck aus dem Kofferraum zu holen. Sie drückte ihm den Schlüssel in die 
Hand. »Sparen Sie sich das, da ist nichts drin. Stellen Sie die Kiste einfach
nur auf dem Parkplatz ab.«


»Wenn du
das kleine Wörtchen bitte vergisst, steht es wirklich schlimm um dich«,
raunte Tammo ihr zu.


Sie
schüttelte unwillig den Kopf und hechtete auf die Rezeption zu. »Wo finden wir
Frau Leverenz?«


Der
Mitarbeiter, der heute den Empfangschef gab, war ein Mann mittleren Alters in
einem feinen grauen Zwirn mit eingesticktem Hotellogo am Revers. Indigniert
blickte er Fenna an.


Die
Kommissarin hielt ihm ihren Dienstausweis unter die Nase. »Ist Frau Leverenz in
ihrem Büro?«


»Jawoll«,
antwortete der Mann kernig.


Fenna
wandte sich auf dem Absatz um und spurtete, dicht gefolgt von Tammo, die Treppe
hinauf und in den Gang, in dem Clarissas Büro lag. Sie polterte gegen die Tür
und drückte sie im selben Moment auf.


Clarissa
Leverenz nahm die Hände von der Tastatur. »Oh, Sie?«


»Egge
Sander soll verschwunden sein«, keuchte Fenna ihr entgegen.


Die
Hotelchefin stand auf. »Bitte.« Mit einer steifen Geste deutete sie auf die
Stühle vor ihrem Schreibtisch. »Was wissen Sie über Herrn Sander?«, fragte
Clarissa.


»Was hat es
mit dem Vorwurf auf sich«, entgegnete Fenna, »dass er Geld aus der
Handgeldkasse gestohlen haben soll und Ihre Schwester hat ihn dabei erwischt?«


Clarissa
schloss für einen Moment dramatisch die Augen. Ihre Hände griffen nach einem
Lineal und drehten es von einer Seite auf die andere und wieder zurück. »Die
Angelegenheit ist noch nicht geklärt.«


»Es ist
also was dran?«, fragte Tammo.


Angestrengt
betrachtete Clarissa ihre Fingernägel, die heute klar lackiert und damit dem
Zustand der Trauer eher angemessen waren als ein Rotton. »Jessica hat mir am
Freitagabend erzählt, sie hätte beobachtet, wie Egge sich an der Kasse bedient
hat. Sie hat ihn zur Rede gestellt. Er hat ihr erklärt, er habe lediglich eine
Bestandsaufnahme gemacht. Sie meinte aber, gesehen zu haben, dass er sich
einige Scheine in die Tasche gesteckt hat.«


»Von wo aus
hat sie ihn beobachtet?«, fragte Fenna.


Clarissa
hob verunsichert die Achseln. »Sie hat gesagt, sie hätte draußen vorm Hotel
gestanden und ihn durchs Fenster gesehen.«


»Ist das
möglich?«, fragte Tammo. »Kann sie ihn von einer Stelle vor dem Haus so genau
an seinem Arbeitsplatz beobachtet haben?«


»Schwierig.«
Clarissa lehnte sich mit todernstem Gesicht zurück. Auf ihrer Stirn bildete
sich eine steile Falte. »Jedenfalls kam es zum Eklat. Sie hat ihm vorgeworfen,
das Vertrauen, das ihm schon unsere Eltern entgegengebracht haben, auszunutzen
und sich an uns zu bereichern. Sie würde dafür sorgen, dass ich einer
fristlosen Kündigung zustimme und er vor Gericht gestellt wird. Danach ist sie
sofort zu mir gekommen und hat sich ziemlich aufgeregt.«


»Wie stehen
Sie dazu?« wollte Fenna wissen. »Meinen Sie, die Vorwürfe treffen zu?«


Clarissa
blickte die Kommissarin sorgenvoll an. »Es stimmt, dass in letzter Zeit mehrfach
Geld abhandengekommen ist. Keine großen Summen, mal fünfzig Euro, mal hundert,
mal zwanzig. Wer es entwendet hat, darüber mag ich nicht spekulieren. Und
solange das nicht geklärt ist, werde ich Egge natürlich nicht kündigen.«


»Halten Sie
es für möglich, dass er es war?«


Clarissa
schüttelte ratlos den Kopf. »Er hatte nur eine kleine Rente. Weiß ich, ob er
sich sein Taschengeld aufbessern wollte?«


Tammo
wälzte hektisch Gedanken. Fenna sah es seiner faltigen Stirn an. »Wie wollen
Sie weiter vorgehen?«


»Ich habe
die Buchhaltung gebeten, anhand der Belege und der Kassenbestände genau zu
prüfen, an welchen Tagen Geld verschwunden ist. Die Daten gleiche ich dann mit
den Dienstplänen ab.«


Fenna rief
sich die Worte von Hella Lewin in Erinnerung. »Sie haben Herrn Sander
freigestellt.«


»Ja, das
habe ich getan. Es war notwendig, um ihn zu schützen.«


»Wovor?«


Die
Hotelchefin guckte verständnislos. »Vor weiteren Verdächtigungen, vor
Anfeindungen, und im Falle eines Falles auch vor ihm selbst.«


»Sie meinen«,
fragte Fenna ungläubig, »falls wirklich er es war, der in die Kasse gegriffen
hat, würde er das wieder tun, obwohl er entdeckt wurde?«


»Könnten
Sie dafür garantieren, dass er das nicht tun würde?« Plötzlich drückte sie den
Rücken durch und sah die Ermittler von oben herab an. »Wie ist es überhaupt
möglich, dass diese Sache zu Ihnen durchgesickert ist?«


Fenna
lächelte bedauernd und erhob sich. »Frau Leverenz, es tut uns leid, dass Sie
zurzeit so viel Unruhe in Ihrem Leben ertragen müssen.« Sie machte eine leichte
Verbeugung. »Sie hören von uns. Komm«, sagte sie zu Tammo, als wäre er Buddy,
und griff nach seiner Hand.


Zurück im
Auto, setzte Tammo sich seitlich auf den Sitz, sodass er Fenna zugewandt war.
»Hat Egge Sander Jessica Leverenz umgebracht?«


»Ich weiß
es nicht. Ich hoffe nicht.« Fenna zupfte hektisch an einem Ohrläppchen. »Wenn
er Geld aus der Kasse gestohlen haben sollte, dann war Jessica Leverenz
offenbar die Einzige, die ihn dabei gesehen hat. Hältst du es für möglich, das
Carina da Silva ihn vor einer Entlassung bewahren wollte? Dachte sie, es würde
ihm helfen, die einzige Augenzeugin aus dem Weg zu räumen? Weiß Egge Sander,
dass sie es war? Hat er sich deshalb bei unserem Gespräch so merkwürdig
verhalten?«


Tammo biss
sich nervös auf die Lippen. »Warum ist Lukas Harzog dann verschwunden?«


Fenna
lächelte verzagt. »Jedenfalls bist du jetzt wach. Deine kleinen grauen Zellen
tackern wie eine Nähmaschine.«


»Ich
telefoniere sofort mit dem Staatsanwalt«, erwiderte Tammo, »und beantrage die
Durchsuchung von Egge Sanders Wohnung.«


»Gute
Idee.« Fenna nahm die Hand vom Lenkrad. »Ich rufe in der Zeit schon mal Eike
Hoböken an, damit er seine Jungs zusammentrommelt.«
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Mittwoch, 3. Oktober,
mittags


in der Wohnung von Egge
Sanders


 


Das Team von Eike Hoböken
hatte sich aufgeteilt. Einige seiner Leute waren seit dem Morgen in der Wohnung
von Lukas Harzog zugange. Sie suchten nach Beweisen für eine Beteiligung des
Geschäftsmannes am Mord an Jessica Leverenz. Die überraschende Nachricht von
dem angeblichen oder tatsächlichen, von Jessica beobachteten Griff von Egge
Sanders in die Hotelkasse der Blauen Möwe und das plötzliche Verschwinden des
Mannes ließen Harzog zwar weniger dringlich als Täter erscheinen. Doch solange
der Fall nicht aufgeklärt war, war der Verdacht gegen ihn nicht vom Tisch.


Andere
Kollegen der Kriminaltechnik hatten sich zu dem Haus begeben, in dem die
Wohnung des altgedienten Portiers lag. Auf den Anruf von Tammo Anders hin hatte
der Staatsanwalt die Zustimmung zur Durchsuchung vorab telefonisch erteilt.


Vier Fragen
gingen Tammo und Fenna zurzeit durch den Kopf. Hatte Egge Sander die Frau, die
ihn des Diebstahls bezichtigt hatte, aus Angst vor einer Anzeige aus dem Weg
geräumt? Hatte Carina da Silva ihrem geschätzten Kollegen aus einem
Gerechtigkeitssinn heraus helfen wollen, indem sie Jessica beseitigte? Hatte
Lukas Harzog sich, womöglich mit der Unterstützung von Ella Kluck, nach einem
heftigen Streit des Unsicherheitsfaktors Jessica entledigt, um sich vor einem
Verrat durch sie zu schützen? Oder hatte Ella die Tat begangen, um Dominik
Christoffers für sich zu gewinnen?


Seit einer
Stunde befanden die Ermittler sich in der Wohnung von Egge Sander und schlichen
darin herum, als stünden alle Verdächtigen wie angewurzelt im Raum verteilt.
Sie spürten selbst, dass sie den Kriminaltechnikern nur im Weg standen. Doch
ihr eigenes Befinden lag irgendwo zwischen Hilflosigkeit und Konfusion, was
keiner von beiden dem anderen zugestehen wollte. Jeder hoffte auf einen Ausruf
eines der Kriminaltechniker, dass sich bei Harzog oder bei Sander eine Spur
aufgetan habe, die eindeutig auf eine Täterschaft hinwies.


»Wie sieht
es mit der Kleidung von Egge Sander aus?«, fragte Tammo. »Nehmt ihr die mit, soweit
vorhanden, und untersucht sie auf Fusseln von dem Sofakissen, mit dem das Opfer
erstickt wurde?«


Eike
Hoböken unterbrach seine Arbeit und stemmte die Hände in die Hüften. »Was
meinst du, warum wir hierhergekommen sind? Sander hat übrigens erstaunlich wenig
mitgekommen.«


»Falsch
formuliert«, rief eine seiner Mitarbeiterinnen ihnen zu. »Wie viel er
mitgenommen hat, wissen wir doch gar nicht. Aber es ist noch erstaunlich viel
im Kleiderschrank.«


Eike
verdrehte die Augen. »Frauen ...«


Plötzlich
guckten alle auf Tammo. Sein Smartphone klingelte.


Er ging ans
Fenster, um einen besseren Empfang zu haben. »Kriminalhauptkommissar Anders
hier.«


Tammo
lauschte, nickte und sagte »Okay«, lauschte wieder und fragte: »Irrtum
ausgeschlossen?«


Er drehte
sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Fensterbank. »Die Jungs in
Harzogs Wohnung haben sich die Anrufliste seines Telefons angesehen. In der
Nacht, in der Jessica Leverenz starb, hat Clarissa Leverenz mit ihm
telefoniert. Sie hat ihn gegen zweiundzwanzig Uhr auf dem Festnetz angerufen
und mehr als fünf Minuten mit ihm gesprochen.«


»Was nichts
beweist«, sagte Fenna. »Es kann tausend Gründe gegeben haben, warum sie mit ihm
geredet hat. Wollte sie einen Streit schlichten? Wollte sie ihm mitteilen, in
welcher Verfassung Jessica war? Wollte sie ihn informieren, dass es ihr so
schlecht ging, dass sie in den nächsten Tagen nicht bei ihm würde arbeiten
können?«


Tammo hielt
sich die Ohren zu. »Schon gut. Ich weiß selbst, dass wir ihn damit nicht
überführt haben. Aber ein bisschen wundern darf ich mich schon, oder?«


»Wenn es
dir hilft.« Bei Fenna lagen die Nerven nicht weniger blank als bei Tammo. Sie
fischte ihr Mobiltelefon aus der Tasche, denn auch ihres klingelte gerade
markdurchdringend. »Kriminalhauptkommissarin Stern, guten Tag.«


»Stine
Sander hier, guten Tag, Frau Stern.«


Sander –
konnte das Zufall sein? »Wer ist da bitte?«, fragte Fenna.


»Ich bin
die Schwester von Egge Sander. Ich habe mich zu Ihnen durchgefragt. Es ist
nämlich so, dass ...«


Fenna lief
ein kalter Schauer über den Rücken. Mit den Augen machte sie Tammo ein Zeichen,
dass dieser Anruf keine Lappalie war.


In
Sekundenschnelle breitete sich Spannung im Raum aus. Eike Hoböken und seine
Leute, die über Möbel gebeugt oder kniend ihre Arbeit verrichteten, hielten
inne und sahen gebannt zu Fenna hinüber.


»Mein
Bruder ist bei mir. Er wartet auf Sie. Er hat Ihnen was zu sagen.«


Fennas
Blicke fraßen sich an Tammos Gesicht fest. »Er hat wirklich gesagt, er will mit
uns sprechen?«


»Ja.«


Ihrem
Tonfall nach war Egge Sanders Schwester darüber selbst erstaunt. Was mochte in
ihr vorgehen? Ihr Bruder, ein geständiger Verbrecher? Der Mörder einer Frau,
die er von Kindesbeinen an kannte? Oder ein Mann, der ohne eigenes Verschulden
in eine unangenehme Situation geraten war?


Das Display
hatte keine Nummer angezeigt. Plötzlich hatte Fenna es eilig. Sie befürchtete,
dass die Anruferin auflegen würde, bevor sie ihre Anschrift genannt hatte.


»Ihre
Adresse und Telefonnummer bitte.« Sie machte Tammo ein Zeichen, dass er etwas
aufschreiben sollte.


Egges
Schwester nannte ihr die Daten, Fenna gab sie an Tammo weiter. Er notierte sie
mit ernster Miene.


»Wir machen
uns sofort auf den Weg«, sagte sie und verabschiedete sich von der Anruferin.


Sie steckte
das Smartphone weg und sah Tammo entgeistert an. »Eckernförde.« Dann erst fiel
ihr ein, dass Tammo nichts von dem Gespräch mitbekommen hatte. Sie klärte ihn
darüber auf, mit wem sie gerade gesprochen hatte und was der Grund des Anrufs
war.


»Wie lange
brauchen wir bis nach Eckernförde?« Fenna guckte Eike Hoböken an, der sich in
Schleswig-Holstein besser auskannte als Tammo und sie.


»Rund zwei
Stunden«, sagte er. »Schöner Ausflug. Einmal rüber übers Land, von der
Westküste über Husum und Schleswig bis zur Ostküste. Genießt die Fahrt. Ihr
habt euch das richtige Wetter dafür ausgesucht.«


Fenna
blickte hinaus. Eike hatte nicht ganz unrecht. Die Sonne schien von einem
Himmel herab, der von hauchzarten Schleierwolken überzogen war. Regen war nicht
in Sicht, der Wind wehte schwach.


»Nur kein
Rückenwind heute«, sagte Eike, als er die  beiden Kommissare zur
Wohnungstür von Egge Sander begleitete. »Aber ihr habt ja reichlich PS unterm
Hintern, ihr schafft das auch so.«


Wortlos,
nur mit einer zum Gruß erhobenen Hand, verabschiedeten sich die Ermittler vom
Chef der Kriminaltechniker und setzten sich in den Wagen, den sie vor dem Haus
abgestellt hatten.


»Auf zur
Ostküste«, sagte Tammo, als das Navigationssystem kundgetan hatte, die Route
sei berechnet.


Auf dem Weg
aus dem Ort musste Fenna ihn zweimal an die Geschwindigkeitsbegrenzung
erinnern. Auf den Bundesstraßen, die sie ans Ziel führten, guckte sie nicht
mehr auf den Tacho. Tammo war erwachsen genug, um zu wissen, was er tat, und
auch sie selbst wollte so schnell wie möglich bei Stine Sander eintreffen.


Sie
schaltete das Radio lauter, lehnte sich zurück, schloss die Augen und genoss
die Musik.


Irgendwann
musste sie eingenickt sein. Die Durchfahrt durch Husum hatte sie noch in wachem
Zustand mitbekommen, Schleswig hatte sie verpasst. Als sie kurz vor Eckernförde
waren, tätschelte Tammo ihre Hände, die im Schoß ruhten, und rief ihren Namen.


Fenna
blinzelte. Der Himmel war klar, die milde Herbstsonne hatte die Schleierwolken
weggebrannt. Ihr Magen grummelte. Sie hatten nichts zu Mittag gegessen. Hungrig
sah sie Tammo an.


Er deutete
auf die Tankstelle, auf die sie zufuhren. »Letzte Möglichkeit vorm Verhör.
Schnell noch mit einem belegten Brötchen stärken?«


Fenna
überlegte kurz. »Ist wohl besser. Mir ist ganz flau. Ich hab die letzten Tage
so wenig gegessen. Das Gespräch mit Egge Sander kann länger dauern, und seine
Schwester wird gerade anderes zu tun haben, als uns zu bewirten.«


Tammo
parkte neben dem Eingang der Tankstelle. Sie stiegen aus, kauften Brötchen und
Mineralwasser und verzehrten ihr karges Mittagsmahl an einem Stehtisch im
hinteren Teil des Verkaufsraums.


Aufgekratzt
stiegen sie wieder in den Wagen. Tammo fädelte sich in den fließenden Verkehr
ein und schlug aufs Lenkrad. »Endspurt zum Tatverdächtigen.«


Stine
Sander wohnte in einem hutzeligen, anderthalbgeschossigen Haus am Ortseingang.
Schon bevor die Kommissare die Klingel betätigten, öffnete sie die Tür einen
Spalt breit. »Kriminalpolizei?«, fragte sie.


Die
Ermittler zeigten ihre Dienstausweise vor, und Fenna nannte nochmals ihren
Namen. »Das ist mein Kollege Tammo Anders.«


Die Frau
verharrte an der kaum geöffneten Tür.


An der Art,
wie sie zu Boden blickte, merkte Fenna sofort, dass etwas Ungeplantes geschehen
war. Ihr Herz schlug ein paar Mal bis zum Hals. Ruhig bleiben, redete sie sich
zu. Alles wird gut.


»Was ist
passiert, Frau Sander?«


Endlich
trat Stine Sander zur Seite und öffnete die Tür weit. »Kommen Sie erst mal
rein.«


Als auch
Tammo eingetreten war, schloss sie die Tür und zeigte in den schmalen, dunklen
Flur.


Das Haus
wirkte alt und düster. Es roch modrig. Die Holzbohlen unter dem Läufer
knarzten.


Stine
führte sie in ein winziges Wohnzimmer.


Fennas
Hoffnung, Egge Sander hier anzutreffen, erfüllte sich nicht. Ihr Puls
galoppierte davon.


Stine
zeigte auf die Plüschsessel, die um einen kleinen Couchtisch standen.


Die
Ermittler setzten sich.


Stine
hockte sich auf die Kante des Sessels, der ihnen gegenüberstand. Sie faltete
die Hände zusammen und betrachtete die Tischkante.


»Er ist
weg.«


In Fennas Ohren
rauschte es. »Ihr Bruder? Weg?«


Stine
Sander nickte schuldbewusst. »Nach dem Mittagessen hab ich mich ein bisschen
hingelegt. In mein Bett oben unterm Dach.« Sie sah auf und lächelte verzagt.
»Dieses Haus ist unser Elternhaus. Es ist alt, es bietet nicht viel Platz, aber
was anderes kann ich mir nicht leisten von meiner Rente.«


Fenna
nickte zum Zeichen dafür, dass sie verstanden hatte. Warum lenkte Stine Sanders
ab? Warum sprach sie über das Haus, aber nicht über ihren Bruder?


Tammo
räusperte sich. »Vorhin am Telefon haben Sie meiner Kollegin gesagt, dass Ihr
Bruder uns etwas mitteilen wollte. Wissen Sie, worum es dabei ging?«


Bisher
hatte Stine Sander nur Fenna angesehen. Jetzt schweiften ihre Blicke zum
Kommissar hinüber.


»Nein, das
hat er mir nicht gesagt. Er hat ziemlich geheimnisvoll getan. Aber es hat ihn
belastet, das hab ich gemerkt. Er hat gesagt, er muss es loswerden.«


»Wo war Ihr
Bruder, während Sie schliefen?«


»Hier. Er
hat in diesem Sessel gesessen.« Sie klopfte auf die Sitzfläche ihres Fauteuils.
»Er wollte die Zeitung lesen und einen Kaffee trinken. Als ich wieder
runterkam, war er weg.«


»Haben Sie
gehört, wann er das Haus verlassen hat?«, fragte der Kommissar.


»Nein.«


Fenna
suchte wieder den Blickkontakt mit Stine. »Hat er sein Gepäck mitgenommen oder
ist er nur spazieren gegangen?«


»Er ist
weg. Richtig weg, nicht nur mal kurz.«


»Ist er mit
dem Auto zu Ihnen gekommen?«


Stine
drückte das Kinn auf die Brust. »Wo denken Sie hin? Mein Bruder hat sich nie
ein Auto leisten können.«


»Also mit
öffentlichen Verkehrsmitteln. Da war er aber ganz schön unterwegs zu Ihnen.«


»Ach nein,
das geht«, erwiderte Stine. »Mit zweimal Umsteigen legt man die Strecke von
Sankt Peter zu mir in zweieinhalb bis drei Stunden zurück. Es ist nichts für
eine Tagestour. Aber wenn man übernachtet ...«


»Hatte Ihr
Bruder viel Gepäck dabei?«, fragte Fenna.


»Nein, nur
eine kleine Reisetasche. Er hat nicht viel Kleidung eingesteckt, nur das
Nötigste.« Sie riss die Augen auf. »Damit kann er doch nicht weit verreisen?«


»Frau
Sander«, sagte Tammo, »was hatte Ihr Bruder an und wie sah die Tasche aus?«


Sie
überlegte kurz. Dann gab sie Tammo eine Beschreibung, die wenig hilfreich sein
würde, aber immer noch besser war als keine Beschreibung. Egge Sander hatte
eine graue Stoffhose getragen, ein weißes Hemd, eine blaue Jacke, er hatte eine
schwarze Reisetasche dabei. Stine deutete die ungefähre Größe der Tasche an.


Tammo stand
auf. »Ich geh mal kurz raus.« Er gab Fenna ein stummes Zeichen.


Sie wusste,
dass er nun Timo Derichsen anrufen und ihm die Beschreibung von Egge Sander
durchgeben würde, damit er den Mann zur Fahndung ausschrieb. Er konnte wirklich
nicht allzu weit sein.


Fenna
bemühte sich um einen Plauderton. »Wenn Sie hier aufgewachsen sind, haben Sie
sicher viele Freunde und Bekannte in Eckernförde.«


Stine
Sander winkte ab. »Viele sind ja schon tot. Ich bin ein paar Jahre älter als
mein Bruder, siebenundachtzig. Meine beste Freundin ist letztes Jahr gestorben.
Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Meine Cousine lebt noch hier, aber sonst
...« Sie schüttelte den Kopf. »Alle weg, fast alle.«


»Das tut
mir leid für Sie«, sagte Fenna. »Und jetzt machen Sie sich sicher Sorgen um
Ihren Bruder.«


Stine
seufzte. »Und wie.«


»Haben Sie
denn seine Handynummer?«


»Handynummer?«
Stine lehnte sich zurück und lächelte. »Er kann sich doch so ein Gerät gar
nicht leisten. Ich übrigens auch nicht. Muss man ja auch nicht haben, all
dieses neumodische Zeug. Kostet doch nur Geld und lenkt vom wirklich Wichtigen ab.
Gucken Sie sich doch mal die jungen Leute an. Die laufen alle nur mit diesen
Dingern in der Hand herum und starren darauf, als ob es gar kein anderes Leben
mehr gäbe. Wenn die wissen wollen, wie das Wetter heute ist, die gucken nicht
raus, die gucken nicht in den Himmel, die gucken in ihrem Smartphone nach. Und
wenn man sie anspricht, dann werden sie rot. Die wissen doch gar nicht mehr,
wie man mit einem Menschen redet.«


Mit ihrer
scheinbar harmlosen Frage, die natürlich auf die Möglichkeit einer Handy-Ortung
des Geflüchteten abzielte, hatte Fenna bei Stine Sander ein Fass ohne Boden
aufgemacht. Ergeben hob sie die Hände. »Schon gut, Frau Sander, Sie haben ja
recht. Ich wollte Sie nicht in Aufregung versetzen. Aber wissen Sie, manchmal
ist auch dieses neumodische Zeug zu etwas nütze. Wenn Ihr Bruder so ein Gerät
hätte, könnte er Sie jetzt ganz einfach von unterwegs anrufen. Oder Sie ihn.«


»Ach«,
sagte Stine, »da ist doch immer der Strom weg bei diesen Dingern, und dann kann
man nicht telefonieren, wenn nicht gerade eine Steckdose zur Hand ist.«


Tammo
kehrte zurück. »Fenna, wir sollten uns auf den Rückweg machen.«


Stine stand
auf. »Wenn Sie meinen? Ich könnte Ihnen sonst noch Schnittchen anbieten.«


Fenna sah
auf die liebenswürdige Dame hinab, die so viel kleiner war als ihr Bruder.
»Vielen Dank, Frau Sander, das ist sehr nett von Ihnen, aber wir sind im Dienst
und müssen nach Sankt Peter-Ording  zurück.«


»Dann
wünsche ich Ihnen eine gute Fahrt. Schön, mal echte Kriminalbeamte
kennengelernt zu haben.« Sie führte die Ermittler zur Tür und reichte ihnen die
Hand. »Obwohl, der Anlass war ja nicht so schön.«


Fenna
überreichte Stine Sander ihre Visitenkarte. »Sollte Ihr Bruder wieder
auftauchen oder sollte er sich von unterwegs melden, sagen Sie uns bitte
Bescheid.«


»Mach ich.
Ganz bestimmt. Es tut mir so leid, dass Sie vergebens gekommen sind. Aber ich
konnte ja nicht wissen, dass er so schnell wieder abhauen würde. Wenn er
zurückkommt, ich mach ihm die Hölle heiß.«


Tammo nahm
sie in den Arm und drückte sie vorsichtig an sich. »Tun Sie ihm nichts, sonst
bekommen Sie noch Ärger mit uns.«


Sie
lächelte ihn selig an, und Fenna verstand, dass der alten Dame der Ernst der
Situation nicht bewusst war.


Grantig
ließ Tammo den Motor an. »Was hat Stine Sander gesagt? Für eine Tagestour ist
es zu weit, aber wenn man übernachtet ... Wir hätten Gepäck mitnehmen und einen
Kurzurlaub in Eckernförde einlegen sollen.«


Fenna
nickte. »Und in Ruhe dabei zusehen, wie ein Verdächtiger nach dem anderen
verschwindet.«


»Noch einen
Kaffee?«, fragte Tammo, als sie wieder an der Tankstelle vorbeifuhren, an der
sie vorhin die Brötchen verspeist hatten.«


»Nee,
lieber zurück nach Sankt Peter-Ording und da später noch was trinken. Ich ruf
Eike an. Mal hören, ob er was Neues zu berichten hat.«


Sie steckte
ihr Smartphone in die Freisprechanlage, damit Tammo mithören konnte, und wählte
die Nummer des Kriminaltechnikers.


»Gut, dass
ihr euch meldet«, sagte Eike  Hoböken. »Ich hab mich nicht getraut, euch
in eurem Gespräch zu stören. Habt ihr den Geflüchteten dingfest gemacht?«


»Nein«,
erwiderte Fenna. »Er hat sich umentschieden, bevor wir eingetroffen sind. Er
wollte erst noch einen kleinen Ausflug unternehmen. Aber erzähl, was hat sich
bei euch getan?«


»Ich hab
jetzt einen ersten Laborbericht. Meine Leute haben das Kissen genauer
untersucht, mit dem Jessica Leverenz erstickt worden ist. Sie haben Partikel
von Nagellack daran gefunden. Roter Nagellack. Von demselben Lack lagen auch
Partikel auf der Fensterbank im Schlafzimmer des Opfers. Jessica Leverenz selbst
nutzte aber keinen Nagellack.«


»Wie kommt
denn Nagellack auf die Fensterbank?«, fragte Tammo.


»Das
Fenster klemmt«, erklärte Eike. »Man braucht beide Hände, um es zu öffnen.
Eine, um am Griff zu ziehen, und eine, um gegen den Rahmen zu drücken. Auch zum
Schließen braucht man beide Hände. Dabei dürfte Lack abgeblättert sein. Wie er
aufs Kissen gekommen ist, brauche ich wohl nicht zu erläutern.«


»Könnt ihr
feststellen, um welches Fabrikat es sich bei dem Lack handelt?«, fragte der
Kommissar.


»Das kann
ich im Moment noch nicht sagen. Hängt wohl von der Menge an Partikeln ab, die
zusammenkommt. Ihr müsst euch bitte noch ein wenig gedulden.«


»Ich weiß
nicht, ob ich das kann«, rief Fenna ihm zu.


»Dir wird
nichts anderes übrig bleiben. Aber ich hätte da noch was Hübsches für euch. Wir
haben die Daten der Rezensenten, die die Schmäh-Kommentare in Harzogs Portalen
veröffentlicht haben.«


»Echt?«,
rief die Kommissarin aus. »Und wer verbirgt sich hinter den Pseudonymen?«


»Jetzt hab
ich deine Laune wieder angehoben, was?« Eikes tiefes Lachen dröhnte durch die
Leitung. »Meine Leute haben die Daten ausgewertet, die das Analyseprogramm
zusammengestellt hat, das Harzog für seine Portale nutzt. Anmeldedaten,
Mail-Adressen, die IP-Adressen der Geräte, von denen aus die Kommentare
eingestellt wurden, die Tagesdaten und Uhrzeiten ...«


Tammo
schnaufte genervt. »Eike, wir wissen, dass du Experten in deinem Team hast.
Überspring die technischen Details. Was habt ihr rausgefunden?« 


»Die Kommentare
zu allen Hotels wurden von den Computern in Harzogs Firma aus ins Internet
gestellt.«


Fenna kniff
die Augen zusammen und nickte. »Also wie erwartet. Der Harzog ist wirklich ein
Gauner.«


»Es gibt
nur eine einzige Ausnahme«, sagte Hoböken.


»Und die
wäre?«, fragte Tammo.


Eike machte
eine kurze Pause, bevor er das Geheimnis offenbarte. »Die Kommentare zu der
Pension von Greta Oltmann wurden ausschließlich über das Notebook von Jessica
Leverenz veröffentlicht. Von keinem anderen Gerät aus.«


Fenna wollte
es nicht wahrhaben haben. »Das Notebook von Jessica?«


»Richtig.«


»Danke,
Eike«, sagte die Kommissarin. »Diese Informationen müssen wir jetzt erst mal
verdauen.«


»Kann ich
mir vorstellen. Gute Fahrt und bis später.«


Fenna
trennte die Verbindung. »Die Nagellackpartikel auf dem Kissen«, sagte sie
tonlos. Sie ging die Bilder durch, die sie von den Gesprächen in Erinnerung
hatte. »Clarissa Leverenz trägt roten Nagellack, Ella Kluck ebenfalls. Wer
noch?«


»Nur die
beiden. Egge Sander nutzt keinen Nagellack, das weiß ich definitiv.« Tammo
grinste müde.


»Und
Carina? Wir haben sie am Montag nur so kurz gesehen. An ihre Hände kann ich
mich nicht erinnern. Wir sprechen sie nachher darauf an.«


Fennas Atem
stockte, als Tammo einen museumsreifen VW Käfer rasant überholte.


»Alle drei
Frauen«, sagte der Kommissar, als er zurück auf der Spur in Fahrtrichtung war,
»hatten entweder direkten Zugang zur Wohnung von Jessica Leverenz, oder sie
hatten die Möglichkeit, sich den Zutritt über ein, zwei Ecken zu verschaffen.«


Mit einem
Mal fühlte Fenna sich maßlos erschöpft. »Der Nagellack allein ist aber noch
kein sicheres Indiz dafür, dass eine der Frauen die Täterin war. Jeder von
ihnen könnte etwas von dem Lack abgesplittert sein, als sie bei einem Besuch
bei Jessica das Fenster aufgemacht hat, um frische Luft hereinzulassen, oder
als sie auf dem Sofa gesessen und das Kissen zurechtgerückt hat.«


»Dafür
kämen Clarissa Leverenz und Carina da Silva in Frage«, folgerte Tammo. »Die
eine als Familienmitglied, das sich ab und zu in der Wohnung der Schwester
aufhielt, die andere als Reinigungskraft.«


»Wir wissen
aber nicht«, überlegte Fenna weiter, »ob die Lackpartikel erst in der Mordnacht
in die Wohnung gelangt sind oder ob sie sich schon länger da befanden. Vergiss
nicht, was Eike über den Zustand der Wohnung in puncto Sauberkeit gesagt hat.


Tammo warf
ihr einen skeptischen Blick zu. »Es wäre allerdings äußerst merkwürdig, wenn
der Nagellack rein zufällig Tage vor dem Mord ausgerechnet an dem Kissen haften
geblieben sein sollte, mit dem das Opfer später erstickt wurde.«


»Stimmt.«
Fenna guckte Tammo flehentlich an. »Clarissa ... Das kann doch wohl nicht sein,
oder?«


Tammo
zuckte mit den Schultern.


»Nein«,
sagte Fenna resolut. »Denk an den Blick, den Ella Kluck und Carina da Silva am Montagmorgen
ausgetauscht haben.« Sie guckte nach vorn. »Eine der beiden Frauen muss die
Täterin sein. Wir müssen das Geheimnis um das geschlossene Fenster ergründen.«


»Aber wenn
Ella oder Carina die Täterin war, warum sind dann Lukas Harzog und Egge Sander
geflohen?«


Fenna
fluchte in sich hinein. »Du redest mir aber auch jede Theorie kaputt.«
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Mittwoch, 3. Oktober,
später Nachmittag


 im Hotel Blaue
Möwe


 


Müde und abgeschlagen
von der Fahrt und von der herben Enttäuschung, die sie in Eckernförde durch
Egge Sanders erneutes Verschwinden hatten einstecken müssen, betraten die
Ermittler das Foyer der Blauen Möwe.


Fennas
Blick fiel durch eine offen stehende Tür in das Büro, das hinter dem
Rezeptionstresen lag. Carina da Silva stand in dem Raum und tuschelte heftig
gestikulierend mit einem Kollegen.


Worüber
ereiferte das Zimmermädchen sich?


Zielstrebig
umrundete die Kommissarin den Tresen und betrat den kleinen Raum.


»Frau da
Silva?«


»Ja?«
Carina guckte schuldbewusst wie jemand, der bei einer Tätigkeit ertappt wurde,
die unentdeckt hätte bleiben sollen.


»Schön,
dass Sie wieder im Haus sind. Geht es Ihrem Vater den Umständen entsprechend
gut?« Angesichts der Anspannung, unter der die Kommissarin stand, war es
weniger echtes Mitgefühl als Verpflichtung, die sie dazu angetrieben hatte,
diese Frage zu stellen.


Carina
errötete. »Danke, ja. Er liegt nicht mehr auf der Intensivstation, muss aber
noch ein paar Tage in der Klinik bleiben. Morgen bekommt er einen Stent.«


»Dann
hoffen wir für ihn, dass er in der nächsten Zeit vor allzu viel Aufregung
verschont bleibt.«


Carina sah
Fenna unsicher an. Hatte sie verstanden, worauf ihre Äußerung abzielte?


Diensteifrig
hob das Zimmermädchen einen Korb mit benutzten Handtüchern vom Boden auf und
schickte sich an, ihren Kollegen und das Büro zu verlassen.


Fenna
stellte sich ihr in den Weg. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte
sie sich, dass Tammo hinter ihr stand. »Wir würden jetzt gerne das Gespräch
nachholen, das wir gestern nicht mit Ihnen führen konnten.


»Gerne, ich
muss nur erst die Handtücher ...«


Tammo trat
neben Fenna. »Nein«, sagte er bestimmt, »die Handtücher müssen Sie jetzt nicht.
Die laufen nicht weg. Kommen Sie.« Er wandte sich an den jungen Mann, der
Dienst an der Rezeption tat. »Können wir wieder ins Besprechungszimmer gehen?«


Der
Mitarbeiter plusterte sich auf. »Das kann ich ohne Rücksprache mit Frau
Leverenz nicht entscheiden.«


»Dann
entscheiden wir jetzt einfach«, erwiderte Tammo, dessen Kapazität, sich
imposant in Stellung zu bringen, die des Rezeptionisten deutlich übertraf.
»Wenn wir nicht jetzt sofort einen Raum bekommen, nehmen wir Frau da Silva mit
aufs Kommissariat nach Husum.« Er deutete auf den Korb. »Die Handtücher müssen
dann leider noch eine ganze Weile warten.«


»Nein,
nein, geht schon in Ordnung«, sagte der Rezeptionist. »Mir fällt gerade ein,
dass der Besprechungsraum heute überhaupt nicht belegt ist. Gehen Sie ruhig da
rein. Darf ich Ihnen was zu trinken bringen lassen?«


»Danke«,
erwiderte Fenna. »Im Moment nicht.«


Mit einer
Geste gab sie Carina zu verstehen, dass sie vorangehen solle.


Von der
ersten Sekunde des Gesprächs an zeigte Carina Anzeichen, die auf ein schlechtes
Gewissen hindeuteten. Schmollmund, gesenkter Kopf, verschränkte Arme. Die Beine
hatte sie störrisch übereinandergeschlagen, der eine Fuß wippte ununterbrochen.


»Ich will
einen Anwalt«, sagte sie.


»Den
bekommen Sie, wenn Sie meinen, dass Sie ihn brauchen«, erwiderte Fenna. »Wollen
Sie ein Geständnis ablegen?«


»Nein«,
rief Carina aus. »Ich hab nichts verbrochen.«


»Warum
wollen Sie dann einen Anwalt haben?«, fragte Tammo.


Carina sah
genervt zur Decke. »Weil Sie so streng gucken, und das tun Sie doch immer, wenn
Sie meinen, dass Sie einen Mörder vor sich haben.«


»Damit sind
wir schon fast beim Thema.« Fenna neigte den Kopf zur Seite. »Verraten Sie uns
bitte, was der Blick zu bedeuten hatte, den Ella Kluck Ihnen am Montagmorgen
zugeworfen hat, als wir alle um das Bett der Toten versammelt waren.«


Carinas Fuß
wippte noch schneller als bisher. »Das war wegen dem Fenster.«


»Wegen des
Fensters«, sagte Tammo leise.


»Sag ich
doch, wegen dem Fenster.«


Tammo
wollte erneut etwas einwerfen, doch Fenna stoppte ihn mit einer Geste. »Was war
mit dem Fenster? War es wirklich geschlossen, als Ella Kluck und Sie Jessica
gefunden haben?«


Carina zog
sich innerlich zurück.


Tammo
Blicke signalisierten ihr, dass sie sich in der Situation, in der sie sich
befand, keine Lüge erlauben konnte, ohne befürchten zu müssen, die kommende
Nacht in einem trostlosen Raum in einem ziemlich unbequemen Bett verbringen zu
müssen.


Fenna
erkannte, dass sie Carina einen Weg ebnen musste, damit sie ihr Wissen
preisgab. »Wenn Sie vor Gericht als Zeugin auftreten, müssen Sie damit rechnen,
dass Sie unter Eid gestellt werden. Da darf dann nichts in die Hose gehen. Also
lassen Sie uns schon mal üben. Was haben Sie gesehen? Am Montag haben sie uns
gesagt, Sie hätten an einer Stelle im Wohnzimmer gestanden, von der aus Sie das
Fenster nicht sehen konnten. Stehen Sie noch zu dieser Aussage, oder hat Ihre
Erinnerung sich inzwischen ein bisschen aufgefrischt?«


Carina
legte die Stirn in Falten. »Ich hab da gerade so ein Bild im Kopf ... Ich kann
mich erinnern, dass ich in den Raum reingeguckt habe.«


Tammo
aktivierte sichtlich jedes Gramm Geduld, das er noch in sich finden konnte.
Auch er hatte die Beine übereinandergeschlagen, und sein Fuß wippte mit dem des
Zimmermädchens um die Wette. »Wo genau haben Sie gestanden?«, fragte er mit samtweicher
Stimme.


»An der
Türschwelle.«


Fenna rief
sich den Raum in Erinnerung. »Das heißt, Sie haben das Fenster gesehen.«


Carina
nickte.


»War es
geschlossen?«


Carina
schob die Hände zwischen die Knie. »Nachdem Ella es zugemacht hat, ja.«


»Wie
bitte?« Machte Carina Witze? »Es stand offen«, fragte Fenna, »und Frau Kluck
hat es geschlossen?«


»Sie
wissen«, wiederholte Tammo, »dass Sie vor Gericht möglicherweise unter Eid
aussagen müssen, und Sie wissen, dass Meineid unter Strafe steht.«


Carina
sackte das Blut in die Füße. Selbst ihre Lippen verloren jegliche Farbe. »Es
war so, wie ich es sage.«


»Möchten
Sie was trinken?«, fragte Fenna fürsorglich.


»Ja«,
hauchte Carina.


Fenna ging
zu dem Telefon, das auf der Fensterbank stand. »Wie ist die Nummer der
Rezeption?«


»Einfach
die Eins und die Null wählen.« Die Stimme des Zimmermädchens zitterte.


Fenna
orderte eine große Flasche Wasser und vier Gläser. Ella Kluck würde, wenn sie
gleich im Anschluss mit ihr redeten, auch etwas zu trinken brauchen.


Fenna
setzte sich wieder hin. »Haben Sie eine Erklärung dafür, warum Frau Kluck das
Fenster geschlossen hat und warum sie das vor uns geheim halten wollte?«


Carina
zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, sie will jemanden schützen.«


»Wen?«,
fragte Tammo streng.


Es klopfte.
Eine Mitarbeiterin des Hauses brachte zwei Flaschen Wasser und eine ganze
Batterie von Gläsern und zog sich schnell wieder zurück.


Fenna
schenkte Carina ein Glas ein, dann versorgte sie auch Tammo und sich selbst mit
Wasser. »Wen will Frau Kluck Ihrer Meinung nach schützen?«


»Ich weiß
es nicht.« Carina wich den Blicken der Ermittler aus. »Ihren Freund vielleicht,
den Dominik.«


»Wie kommen
Sie darauf?«, fragte Fenna.


Endlich sah
Carina sie wieder an. Ihr Blick war voller Häme. »Das Hotel von Dominiks Eltern
wird zurzeit total verrissen, und Ella ist so verdammt hinter Dominik her. Hier
im Haus tut sie ja immer so, als wäre sie fast Hoteldirektorin, weil sie die
Assistentin der Chefin ist. Aber sie ist es eben nur fast. Dabei wäre sie es
gerne richtig. Deshalb macht sie sich an den Dominik ran. Damit er sie heiratet
und ihr später das Hotel gehört.«


»Sie
glauben, dass Dominik Christoffers Jessica Leverenz umgebracht hat?«, fragte
Tammo.


»Ausschließen
kann man das wohl nicht«, erwiderte Carina mit einer Sicherheit, als wäre sie
Expertin im Finden von Mördern.


Fenna sah
die Zusammenhänge jetzt deutlich vor sich. Eine ihrer Vermutungen zur
Täterschaft bestätigte sich gerade: Nicht Dominik Christoffers war der Mörder,
wie Carina meinte. Er trug keinen Nagellack. Ella Kluck wollte sich ein höheres
Ansehen und eine bessere soziale Stellung erobern. Mit dem Mord an Jessica
Leverenz hatte sie Dominik Christoffers imponieren und Harzog eine Grenze
setzen wollen, damit er das Hotel von Dominiks Eltern in Zukunft verschonte.
Ersteres war ihr wohl gelungen, Letzteres dagegen bisher nicht.


»Wir werden
Ihre Aussage zu Protokoll nehmen.« Fenna sprach langsam und deutlich, damit
Carina sich der Wichtigkeit dessen, was sie ihnen anvertraut hatte, bewusst
wurde. »Sie müssten das morgen unterschreiben. Ist Ihnen das klar?«


»Ja,
natürlich.« Carina sah zu Tammo hinüber, der sie schon die ganze Zeit skeptisch
betrachtete.


»Wie ist
eigentlich Ihr Verhältnis zu Egge Sander?«, fragte er.


»Mein
Verhältnis zu Egge? Er ist ein toller Kollege. Er ist immer für uns da, wenn es
mal Ärger gibt, und verteidigt uns gegenüber der Chefin.«


»Und
umgekehrt?« Fenna wollte von Carina das bestätigt wissen, was Hella Lewin ihnen
von ihrer Begegnung mit dem Zimmermädchen heute Vormittag an der Seebrücke
erzählt hatte.


»Wie meinen
Sie das?«


»Es besteht
ein gewisser Verdacht gegen ihn.« Fenna drückte sich bewusst vorsichtig aus, um
nicht unnötig Gerüchte zu verbreiten. Es ging um ein Vergehen, für das es keine
Zeugin mehr gab, und noch war nicht nachgewiesen, ob Jessicas Behauptung
überhaupt zutraf.


»Ach, das
mit dem Geld meinen Sie.« Carina setzte sich gerade hin und rutschte unruhig
auf ihrem Stuhl herum. »Der Egge war das nicht. Das habe ich der Chefin auch
gesagt.«


»Wissen Sie
genau, dass er es nicht war?«


Carina sah
Fenna aus dem Augenwinkel an, presste die Lippen zusammen und nickte.


»Wissen
Sie, wer das Geld genommen hat?«


»Ich
glaube, die Ella war’s.«


»Glauben
Sie es oder wissen Sie es?«


Carina
zuckte die Achseln. »Ist nur so ein Gefühl.«


Das nahm
Fenna ihr nicht ab. Doch sie beschloss, das Thema jetzt nicht weiter zu
vertiefen. Sie hatte mit Carina noch einen wichtigen Punkt zu klären.


»Tragen Sie
Nagellack?«, fragte sie geradeheraus.


»Ich, Nagellack?«
Carina zeigte ihre Hände vor und lachte. »Bei meinem Job ist das nicht
angebracht. Meine Hände sind den ganzen Tag mit Putzen, Bettenmachen mit dem
Einsammeln schmutziger Handtücher beschäftigt.«


Fenna zwang
sich ein Lächeln ab. »Hätte ja sein können. Vielen Dank, Frau da Silva, Sie
können dann gehen.«


Carina
glaubte der Kommissarin anscheinend nicht. Erst als auch Tammo ihr einen
schönen Nachmittag wünschte, stand sie auf und ging hinaus, nicht ohne sich
noch einmal nach den Ermittlern umzudrehen.


Tammo
blätterte in seinen Notizen herum. »Glaubst du, dass Ella Kluck das Geld
gestohlen hat?«


»Ich möchte
gerne glauben, dass Sander es nicht war. Aber ob Ella Kluck es gestohlen hat?
Ich vermute eher, dass Carina ihrer Kollegin eins auswischen wollte.«


»Sehe ich
auch so.« Tammo schob den Block weg. »Jetzt also Ella Kluck. Bringst du die
Kraft noch auf?« Er sah Fenna mitleidig an.


»Haben wir
eine andere Wahl? Ich will sie sprechen, bevor sie auf die Idee kommt, genauso von
der Bildfläche zu verschwinden wie Lukas Harzog und Egge Sander. Ich glaube,
wenn das passiert, drehe ich am Rad.«


Tammo
lächelte. »Willst du sie holen oder soll ich?«


Fenna stand
auf, ging zu Ellas Büro und klopfte an.


»Herein.«


Fenna
öffnete die Tür. »Herr Anders und ich sitzen im Besprechungsraum und möchten
Sie noch einen Augenblick dazubitten.«


»Muss das
jetzt sein? Es ist kurz vor Feierabend und ich hab noch zu tun.«


Fenna
blinzelte sie giftig an. »Meine Kollegen und ich setzen zurzeit alles daran,
um den Mord an einer Ihrer beiden Chefinnen aufzuklären. Wenn Sie so freundlich
wären, Ihren Beitrag dazu zu leisten?«


Ella gab
ihrer Maus einen Schubs, sodass sie über den Schreibtisch schlidderte, erhob
sich und folgte Fenna.


Die
Kommissarin schenkte auch ihr ein Glas Wasser ein. »Wir haben eine
Zeugenaussage, nach der das Fenster im Schlafzimmer von Jessica Leverenz beim
Auffinden der Leiche geöffnet war. Es wurde eiligst von jemandem geschlossen,
bevor Clarissa Leverenz, der Arzt und wir dazukamen. Und dieser Jemand waren
Sie.«


Der Tonfall
der Kommissarin ließ keinen Zweifel daran, dass jedes Leugnen zwecklos war.


Ella
nickte, ohne die Ermittler anzusehen.


»Warum
haben Sie das Fenster geschlossen?«


Ella schob
das Glas auf der Tischplatte hin und her. 


Das
Geräusch brachte Tammos Nerven zum Zerreißen. Hektisch griff er nach dem Glas
und schob es weg.


Ella, die
ebenfalls hochgradig gereizt wirkte, knetete die Hände. »Ich wollte, dass Sie
darauf kommen, dass Harzog Jessica ermordet hat.«


Fenna
massierte sich die Schläfen. »Warum wollten Sie das?«


»Weil er
ein Schwein ist und weil ich sicher bin, dass er es war.« Ella drehte die
Daumen umeinander. »Am Abend bevor Jessi starb, war ich noch mit einer Freundin
unterwegs. Wir sind Jessica begegnet, als sie zu sich nach Hause ging. Sie hat
so ängstlich geguckt, richtig panisch. Da war mir klar, dass sie von Lukas
Harzog kam und mal wieder Streit mit ihm hatte. Der Typ hat sie total
unterdrückt. Er hat sie richtig fertiggemacht. War klar, dass das nicht ewig
gutgehen konnte. So einen hält eine Jessica Leverenz auf Dauer nicht aus.«


»Sie mögen
Lukas Harzog nicht.«


Ella ballte
die Fäuste. »Ich hasse ihn. Er ist so ein Miststück, so ein widerlicher Typ.
Ich verstehe nicht, wie Jessi mit ihm zusammen sein konnte.«


Fenna
stützte das Kinn in die Hand. »Aber sagen Sie, warum meinen Sie, dass das
geschlossene Fenster uns auf Lukas Harzog als Mörder bringen sollte?«


Ella
lächelte scheinheilig. »Wenn Sie von Anfang an gewusst hätten, dass das Fenster
offen gestanden hat, hätten Sie ihn nie verdächtigt. Geben Sie es doch zu, Sie
hätten dann gedacht, es wäre irgendein Fremder reingeklettert. So konnte es
aber nur jemand sein, der einen Schlüssel zu Jessicas Wohnung hatte.«


Tammo
musterte sie lange. »Wir sind in diesem Fall nicht diejenigen, die etwas
zugeben müssten. Aber wie kommen Sie darauf, dass Lukas Harzog einen Schlüssel
zur Wohnung von Jessica Leverenz hatte?«


Ella blieb
der Mund offen stehen. »Hatte er nicht?«


Fenna sah
sie provokant an. »Hatte er?«


 Nervös
biss Ella auf ihrer Unterlippe herum. »Clarissa Leverenz weiß das bestimmt.«


Die
Ermittler verschwiegen ihr, dass sie von Clarissa die Auskunft erhalten hatten,
dass Harzog sehr wahrscheinlich keinen Schlüssel zu Jessicas Wohnung hatte.


»Wie ist
denn das mit Ihnen?«, fragte Fenna. »Für Sie dürfte es ein Kinderspiel gewesen
sein, durch das offene Fenster zu klettern, so sportlich, wie Sie aussehen. Und
an einen Wohnungsschlüssel zu kommen dürfte für Sie auch keine große Hürde
gewesen sein. Sie hätten also in der Nacht bequem auf dem einen oder anderen
Weg in die Wohnung gelangen können, oder nicht?«


»Carina
kommt auch überall rein«, brachte Ella trotzig hervor. »Und Egge.« Sie schlug
wieder die Beine übereinander und verschränkte die Arme. Ihr Mund verzog sich
zu einem schnippischen Grinsen. »Clarissa Leverenz natürlich auch.«


Auch Fenna
konnte schnippisch. »Danke für den Hinweis, Frau Kluck. Und wo ich gerade Ihre
Fingernägel sehe: Wären Sie so nett, uns Ihren Nagellack für eine Probe zu
überlassen, oder macht Ihnen das Probleme?«


Ellas warf
ihr giftige Blicke zu und schoss von ihrem Stuhl hoch. »Moment.« Eilig verließ
sie den Raum.


Tammo
wollte ihr folgen, Fenna hielt ihn zurück.


Sie hörten
eine Tür knallen. Es musste die zu Ellas Büro gewesen sein. Fenna lugte auf den
Flur hinaus. Niemand war zu sehen.


Kurz darauf
wurde eine Tür geöffnet und sie hörten Schritte auf dem Flur.


Ella
stellte ein halb leeres Nagellackfläschchen vor Fenna auf den Tisch.
Demonstrativ hielt sie ihre Fingernägel daran. »Wenn Sie vergleichen möchten?«


»Wir müssen
die Flasche mitnehmen«, sagte Fenna. »Ich muss Sie darüber aufklären, dass
unsere Kriminaltechniker Nagellackspuren am Tatort gefunden haben. Sie werden
Ihren Lack mit den gefundenen Partikeln abgleichen. Das bedeutet, dieser
Nagellack könnte ein Beweisstück im Mordfall Jessica Leverenz sein.«


Ella
bemühte sich, unbeeindruckt zu wirken. »Ich bin nicht die Einzige, die roten
Nagellack verwendet.«


Tammo
verstaute Notizblock und Kugelschreiber in der Jackentasche. »Wenn Sie sich
nicht sicher sind, wie die Untersuchung dieses Lacks für Sie ausgehen wird,
raten wir Ihnen dazu, sich einen Anwalt zu nehmen.«


Ella nahm
seine Worte mit betont gleichgültiger Miene zur Kenntnis. »Darf ich dann
gehen?«


»Dürfen
Sie«, sagte der Kommissar.


Fenna schloss
die Tür hinter ihr.


Tammo
lachte hinter vorgehaltener Hand. »Jetzt leugne noch mal einer, dass Frauen
sich im Büro die Nägel lackieren.«


»Ja«,
erwiderte Fenna zynisch. »Frauen lackieren sich die Nägel, Männer bohren in der
Nase, und alle Chefs baggern ihre Sekretärinnen an. Sag mir lieber, wer dieses
verfluchte Schlafzimmerfenster aufgemacht hat und warum. War es Jessica? Hat
sie trotz des abendlichen Besuchs der mysteriösen Gestalten auf dem Grundstück
nicht auf den Rat ihrer Schwester gehört?«


Tammo
lehnte sich zurück. »Meine Theorie lautet: Es war Harzog, auch wenn er
vermutlich keinen Schlüssel hat. Ich glaube, wir machen einen Denkfehler.«


»Welchen
denn?«


»Wir gehen
die ganze Zeit davon aus, dass jemand sich heimlich und unrechtmäßig Zutritt zu
der Wohnung verschafft haben muss. Wir überlegen hin und her, wer auf welchem
krummen Weg an einen Schlüssel für die Wohnung geraten sein könnte. Ella Kluck,
Carina da Silva, Egge Sander? Eine Variante haben wir völlig außer Acht
gelassen.«


»Und die
wäre?«


»Der
klassische Fall: Jessica Leverenz hat ihrem Mörder die Tür selbst geöffnet.
Weil sie ihn kannte. Sie hat ihn reingelassen, ohne zu ahnen, was er vorhatte.«


»Lukas
Harzog?«


»Lukas
Harzog. Er wusste, dass Jessica immer bei offenem Fenster schlief. Davon, dass
ihre Schwester ihr geraten hatte, es ausgerechnet in dieser Nacht geschlossen
zu lassen, ahnte er nichts. Er hat sich auf den Weg zu ihr gemacht, hat sie
angerufen, als er vor der Haustür stand, und sie hat ihm die Tür aufgemacht.
Leise, damit ihre Schwester nichts davon mitbekam. Daher hat Clarissa Leverenz
kein Klingeln und keine anderen Geräusche gehört. Harzog hat Jessica getötet,
und anschließend hat er das Fenster geöffnet, damit wir denken, ein Fremder ist
eingestiegen und hat sie ermordet.«


»Dann
stammt der Nagellack auf der Fensterbank und auf dem Kissen von ihm?«, fragte
Fenna gereizt.


»Es steht
ja in den Sternen«, erwiderte Tammo, »ob die Partikel wirklich in der Mordnacht
dahin gelangt sind. Ich bin mir im Moment nicht mehr sicher, ob der Nagellack
überhaupt eine Spur im Mordfall ist. Er kann genauso gut von einer harmlosen
Besucherin stammen, wie wir das schon mal in Erwägung gezogen hatten.«


Tammo
schien sich seiner Sache sicher zu sein. Fenna ließ sich seine Version durch
den Kopf gehen.


»Einen
Aspekt hast du außer Acht gelassen«, sagte sie. »Gerhild hat uns erzählt, wie
zugedröhnt Jessica Leverenz gewesen sein muss, als der Mörder kam. In dem
Zustand wäre sie wohl kaum fähig gewesen, aufzustehen und die Tür aufzumachen.«


Tammo
dachte über Fennas Worte nach. »Da magst du recht haben«, sagte er schließlich.
»Andererseits wissen wir zum Beispiel von Alkoholikern, mit welchem
Promillegehalt sie noch kilometerweit geradeausgehen, ohne auch nur einmal zu
wanken, während andere Menschen bei einem Bruchteil dessen schon auf die Couch
sinken und schnarchen.« Energisch schlug er mit den Handballen auf die
Armlehnen seines Stuhls. »Ich bleibe dabei, dass Harzog es war. Männer wie er
finden immer einen Weg.«


Fenna
schwirrte der Kopf. Sie konnte keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen.
Kraftlos erhob sie sich und nahm ihre Umhängetasche von der Rückenlehne des
Stuhls. »Jetzt ist Feierabend. Komm, lass uns nach Hause fahren. Ich bin
todmüde.«
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Donnerstag, 4. Oktober,
frühmorgens


in der Wohnung von
Tammo und Fenna in Husum


 


Die Nacht war kurz und
traumlos gewesen. Als der Wecker klingelte und die Ermittler die Augen öffneten
und sich gegenseitig anblickten, wusste jeder von beiden, wie es dem anderen
heute ging.


Fenna
fasste sich an die Stirn. »Ich fühle mich, als hätte ich gestern Abend noch
eine Flasche Whiskey auf Ex getrunken.«


»Dabei war
es nur eine Kanne Früchtetee.«


»Dann
müssen die Früchte beschwipst gewesen sein.« Schwerfällig ließ Fenna die Beine
aus dem Bett gleiten und kauerte sich auf die Bettkante.


Auf der
Fensterbank schrillte Tammos Smartphone.


»Hast du
das Ding die Nacht über eingeschaltet gelassen?«, moserte Fenna ihn an.


Tammo
rollte sich zur Seite, machte den Arm lang und angelte nach dem Mobiltelefon.
»Moin, Timo. Ich glaube, du hast dich in der Uhrzeit vertan.«


Timo
Derichsen? Fenna wandte sich halb um, damit sie Tammos Gesicht sah.
Konzentriert hörte er dem Kriminalrat zu. Die Art, wie seine Schultern sich
strafften, signalisierte unmissverständlich, dass ihnen heute wenig Zeit fürs
Frühstück bleiben würde.


»Lass uns
eine halbe Stunde, Timo, dann kommen wir.« Tammo legte das Smartphone weg und
sah auf die Uhr. »Sie haben Harzog geschnappt. Schaffst du es, in zehn Minuten
zu duschen? Dann bleiben noch zehn Minuten für mich und ...«


»... zehn
Minuten für ein Tässchen Tee.«


Fenna
verfluchte ihren Job, streifte ihr Nachthemd ab und hastete ins Bad. »Du kannst
dich schon mal rasieren, während ich unter der Dusche stehe«, rief sie Tammo
zu.


»Dusch du
erst in Ruhe«, hörte sie ihn durch die geschlossene Badezimmertür sagen. »Ich
koch schon mal den Tee. Halbes Brötchen mit Honig dazu?«


»Marmelade.
Erdbeer bitte.«


In der
Zeit, die ihr für die Morgentoilette verblieb, stellte sie sich Harzogs Gesicht
vor, als er festgenommen wurde. Von Natur aus war sie kein schadenfroher
Mensch, aber konnte man es ihr verdenken, dass sie in diesem Fall eine gewisse
Genugtuung empfand?


Sie
rubbelte sich die Haare trocken, zog sich an und ging in die Küche der kleinen
Zweizimmerwohnung, die sie vorübergehend bewohnten, bis ... Ja, bis sie sich
für einen endgültigen Wohnort entschieden hatten. Oder konkreter: Bis sie Nike
Störk mitgeteilt hatten, für welches der beiden Häuser in Sankt Peter-Ording
sie sich entschieden hatten. Denn dass dieser Ort ihr neues Zuhause werden
würde, daran bestand kein Zweifel mehr. Wenn die Rede darauf kam, gab Tammo
nicht nur keine Widerrede mehr, er lächelte unwillkürlich und hatte etwas
Verträumtes im Blick.


»Wo bleibst
du denn? Der Tee wird kalt und ich muss auch noch ins Bad.«


»Dann komm
doch einfach rein«, maulte sie zurück. »Oder genierst du dich, nackt vor mir zu
stehen?«


Fenna ging
ins Schlafzimmer, schlüpfte in Unterwäsche, Jeans und Pulli und begab sich in
die Küche, während im Bad das Wasser plätscherte.


Minuten
später stand Tammo vor ihr. Das Rasieren hatte er übersprungen, aber der
Dreitagebart stand ihm gut, und Harzog dürfte heute auch nicht aussehen wie aus
dem Ei gepellt.


Zum Kommissariat
war es ein Katzensprung. Lukas Harzog saß bereits im Verhörzimmer, als sie in
ihrem Büro eintrafen, in dem der Kriminalrat sie empfing.


»Wie habt
ihr ihn gefunden?«, fragte Fenna.


Timo Derichsen
strahlte über den schnellen Erfolg.  »Anfängerfehler. Er hat sich in einem
Hotel im Raum Flensburg aufgehalten und das Handy eine Zeit lang eingeschaltet.
Dem tollen Internet-Spezi war gar nicht bewusst, dass er das GPS aktiviert
hatte. Heute Nacht um drei haben die Flensburger Kollegen zugegriffen.«


Fenna
schenkte Tammo und sich selbst Tee aus der Thermoskanne ein, die der
Kriminalrat ihnen in weiser Voraussicht bereitgestellt hatte. »Solch ein
Missgeschick hätte ich eher dem Egge Sander zugetraut«, erwiderte sie. »Aber
der war so schlau und hat sich erst gar kein Mobiltelefon zugelegt.« Sie
reichte Tammo einen Becher. Dann marschierten sie in den Verhörraum.


Die
bleierne Schwere, die Fenna beim Aufwachen verspürt hatte, war einer
beschwingten Leichtigkeit gewichen. Dabei war ihr bewusst, dass dieses Gefühl
nur das Bleierne übertünchte, das tief in ihrem Innern lag. Sobald Harzog
überführt war, wäre sie urlaubsreif. Wie der Urlaubsort heißen würde, war keine
Frage mehr. Gretas Wellness-Pension war bereits gebucht.


»Schön, Sie
so bald schon wiederzusehen, Herr Harzog«, sagte sie gut gelaunt. »Ich hoffe,
Sie hatten trotz der Überraschung eine halbwegs gute Nacht und zeigen sich
heute auskunftsfreudig.«


In der
armseligen Situation, in der er sich befand, hatte Harzog nichts von seiner
Selbstsicherheit und Hochnäsigkeit verloren. Auf dem unbequemen Stuhl thronte
er wie auf einem ledernen Chefsessel. Seine Ausstrahlung war die eines
erfolgreichen Unternehmers, der zwei seiner Mitarbeiter zum Gehaltsgespräch
empfing.


Er bleckte
die Zähne. »Kommt drauf an, was für Auskünfte Sie von mir erwarten.«


Tammo
nickte ihm siegessicher zu. »Verraten Sie uns, warum Sie geflohen sind.«


Harzog
lachte durch die Nase. »Gute Frage. Mir ist es zu heiß geworden in Sankt Peter-Ording.
Gucken Sie sich an, was mit Jessica und was mit meinem Mitarbeiter geschehen
ist. Ich hatte keine Lust, der Nächste zu sein, den die Hoteliers sich zur
Brust nehmen. Ich dachte, ich tauche erst mal ab, bis die Situation sich
geklärt hat.«


Die Aussage
roch nach Lüge. »Wenn es danach geht«, sagte Fenna gleichmütig, »sollten Sie
Sankt Peter-Ording am besten für den Rest Ihres Lebens fernbleiben.«


»Schau’n
wir mal«, erwiderte Harzog kühl.


»Warum sind
Sie erst untergetaucht, nachdem Sie uns bei Clarissa Leverenz gesehen haben?«


»Das hatte
nichts mit Ihnen zu tun. Ich wollte noch ein paar Kleinigkeiten mit ihr
besprechen. Dann dachte ich aber, es ist besser, wir verschieben das.« 


Es war
sinnlos, ihn hierzu weiter zu befragen. Fenna wechselte das Thema. »Sie hatten
öfter Streit mit Jessica Leverenz, wie wir aus zuverlässiger Quelle wissen.«


Harzog
setzte einen treuherzigen Blick auf. »Habe ich das jemals geleugnet?«


Die
Kommissarin beschloss, den Mann gleich einzunorden, bevor er sich in
Fragespielchen mit ihr erging. »Mein Kollege und ich sind keine Ehetherapeuten.
Wir sind dabei, den Mord an Jessica Leverenz aufzuklären. Sie sollten sich
darüber im Klaren sein, dass Sie zurzeit als einer der Hauptverdächtigen
gelten.«


Schlagartig
veränderte sich Harzogs Gesichtsausdruck. Hatte er das bisherige Vorgehen der
Polizei als kleinen Abenteuerurlaub betrachtet? Als kriminalistische Übung, die
sich nach längerem Geplänkel und ein paar Tassen Kaffee als Spaß erweisen
würde?


»Wenn das
so ist«, sagte er, »betrachten Sie mich als Opfer von Jessicas ausgeprägtem
Gerechtigkeitssinn.«


Fenna
schlug mit der Hand auf den Tisch. Das hatte ihr noch gefehlt, dass ein
mutmaßlicher Mörder sich als Opfer seines Opfers darstellte.


Auch Tammo
ging diese Selbstdarstellung zu weit. »Seien Sie vorsichtig, was Sie sagen.
Frau Stern und ich haben anstrengende Tage hinter uns. Für Witzchen sind wir
heute überhaupt nicht zu haben.«


Harzog hob
die Hände. »Nix für ungut. Dann erkläre ich Ihnen die Sache mal.«


Fenna ging
es auf die Nerven, wie entspannt er sich auf seinem Stuhl herumfläzte. Sie
schob das Mikrofon näher an ihn heran. Vielleicht verstand er diese Geste. »Am
Sonntagabend«, sagte sie, »ist Jessica Leverenz von einer Zeugin gesehen
worden, als sie zu sich nach Hause ging. Sie kam von Ihnen, wenn wir richtig
informiert sind, und sie soll einen verängstigten, geradezu panischen Eindruck
gemacht haben.«


Harzog
schoppte die Ärmel seines Sweatshirts hoch und legte seine kräftigen,
braungebrannten Unterarme auf den Tisch. Endlich sprach er ins Mikrofon. Er
hatte begriffen, worum es ging.


»Am
Sonntagabend haben wir uns gestritten wie ungefähr
dreihundertsiebenundachtzigtausend Mal zuvor in diesem Jahr. Und trotzdem war
es diesmal anders.«


»Inwiefern
anders?«, fragte Fenna. »Wegen dieser Bewerberin, die sich bei Ihnen
vorgestellt hatte und deren Kontaktdaten Sie uns bis heute vorenthalten haben?«


Harzog
versuchte, reumütig zu gucken, was ihm nicht gelang. »Es ging nicht um die
Bewerberin. Das war eine Notlüge. Die Dame war ein paar Tage vorher bei mir,
und sie hat nicht in meinem Haus übernachtet.«


»Ach,
interessant«, sagte Fenna. »Worum drehte der Streit sich dann?«


Harzog
wippte mit dem Oberkörper, als müsse er Anlauf nehmen, um sich zu offenbaren. »Es
ging um die Bewertungen zu der Pension von Greta Oltmann und Elena Tsarna.«


Tammo
richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Verdächtigen. »Schmäh-Kommentare,
die massenweise verbreitet wurden, kurz nachdem die Pension eröffnet wurde. So
viele Gäste hatte Frau Oltmann da noch gar nicht, wie an Bewertungen erschienen
sind.«


»Genau
darüber ist unser Streit entbrannt. Jessi hat mir vorgeworfen, für diese
Kommentare verantwortlich zu sein.«


Kommentare,
die laut Eike Hoböken über Jessicas Notebook veröffentlicht wurden. Fenna hatte
geahnt, dass Jessica es nicht selbst gewesen war. Lukas Harzog hatte heimlich
ihr Notebook dafür benutzt.


»Sie haben
die Bewertungen höchstpersönlich online gestellt«, sagte die Kommissarin ihm
auf den Kopf zu.


Harzog
zeigte mit dem Finger auf sie. »Sehen Sie, da irren Sie. Ich – war – es –
nicht. Punkt.«


Fenna
musterte ihn lange. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Nervosität. Auch wich er
ihrem Blick nicht aus. Abwechselnd sah er sie und Tammo an. So wie sie seine
Mimik studierten, um erkennen zu können, ob er log, so starrte er sie an, als
wollte er bestätigt finden, dass sie ihm glaubten.


Was war
echt an ihm, was geschauspielert?


Fenna
besann sich auf ihre technischen Kenntnisse, die allerdings nicht mit denen von
Fachleuten konkurrieren konnten. Doch darum ging es nicht. Täter musste man im
Verhör verunsichern, um sie in Widersprüche zu verstricken. Da durfte man sich
auch schon mal als Spezialist auf einem Gebiet ausgeben, von dem man gerade mal
zwei, drei Fachausdrücke kannte.


»Sie haben
ein Analysesystem, mit dem Sie die Daten Ihrer Portale auswerten. Wenn Sie
diese Bewertungen nicht selbst geschrieben haben, warum haben Sie nicht
mithilfe der Möglichkeiten, die Ihnen zur Verfügung stehen, nachgeforscht, um
herauszufinden, über welche Anmeldedaten und von welchem Computer aus die
Bewertungen ins Netz gestellt wurden?«


Harzog
lachte überheblich. »Was hätte es genützt? Ich hätte Jessica nicht verraten
dürfen, wer es war. Sie wissen doch: der Datenschutz.«


Mit diesem
Stichwort nahm er Fenna den Wind aus den Segeln. Schnell stellte sie die
nächste Frage. »Wie ist der Streit am Sonntagabend weiter verlaufen?« 


»Jessi hat
sich total in Rage geredet. Sie hat mir vorgeworfen, ich würde Greta Oltmann
existenziell zugrunde richten. Das könne sie nicht mittragen, hat sie gesagt.
Ich habe ihr versichert, dass weder ich noch meine Leute die Kommentare
geschrieben haben.«


Tammo
klinkte sich in das Gespräch ein. »Woher wissen Sie, dass Ihre Leute nicht
dafür verantwortlich waren? Haben Sie doch Ihr Analysesystem befragt?«


Harzog
lächelte breit. »Natürlich, ich wollte wissen, wer die Kommentare
veröffentlicht hat. Aber das, was das System mir ausgespuckt hat, durfte ich
Jessi nicht zeigen.« Er wurde wieder ernst. »Jessi kannte mich lange genug. Sie
hätte wissen müssen: Wenn ich sage, ich war es nicht, dann war ich es nicht.
Aber nein, sie bestand auf ihrer Version. Sie hat mir eine unsägliche Szene
gemacht. Dann hat sie mir gesagt, sie will nichts mehr mit mir zu tun haben,
und ist gegangen.«


»Daraufhin«,
schloss Fenna seelenruhig, »sind Sie später am Abend zu ihr gegangen und haben
sich Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft. Da haben Sie ihr einen Drink gemixt.
Sie kannten ja ihre Vorlieben für bestimmte Zutaten. So haben Sie dafür
gesorgt, dass sie Ihnen niemals  mehr Ärger machen kann.«


Harzog
schnaufte. Er schob sich näher an den Tisch heran und beugte sich so weit vor,
dass er fast das Mikro küsste. »Ich habe Jessi nicht umgebracht. Ich habe sie
an dem Tag nicht mal mehr gesehen. Ich habe sie nur noch einmal gesehen,
nämlich am Montagmorgen. Da hatte ein anderer das Werk vollbracht.«


»Ich darf
Sie bitten, Herr Harzog«, rief Fenna aus. »Solche Pietätlosigkeiten dulden wir
hier nicht.«


Harzog hob
entschuldigend die Hände. »Aber ich muss es erdulden, als Mörder meiner
Ex-Freundin dazustehen?«


Tammo fiel
es im Moment leichter als Fenna, die Ruhe zu bewahren. »Wie ist es dann
weitergegangen, wenn nicht so, wie meine Kollegin es gerade skizziert hat?« 


»Sie können
sich vielleicht vorstellen, dass ich selbst auch ziemlich aufgebracht war.
Jessi hat sich so selbstgerecht aufgespielt, als wäre sie eine Heilige. Als sie
aus dem Haus lief, habe ich ihr hinterhergerufen, sie solle sich in Sachen
Schmäh-Kommentare zu Gretas Pension doch mal vertrauensvoll an ihre Schwester
wenden.«


Mit
verdrossenem Blick sah er aus dem Fenster. Die Erinnerung an den Abend schien
für ihn heute noch mehr als unerfreulich zu sein.


Fenna
versuchte, sich die Situation vorzustellen. Jessica, die nach Jahren des Stillhaltens
endlich den Mut gefunden hatte, sich gegen Harzog und sein mieses
Geschäftsgebaren aufzulehnen. Und dann behauptete er, mit diesem einen,
besonders üblen Fall habe er nichts zu tun, und verwies sie an ihre Schwester.
– An ihre Schwester? Hatte Greta Oltmann selbst nicht auch davon gesprochen,
dass die Schwestern Leverenz die Bewertungen zu ihrer Pension veröffentlicht
hatten?


»Wie hat
Jessica auf Ihre Bemerkung reagiert?«


»Sie hatte
schon die Haustür zugeschlagen, da hat sie mir von der Straße aus zugerufen,
sie würde am nächsten Tag zu Greta Oltmann gehen. Sie wollte ihr alles erzählen
und ihr vorschlagen, sie zur Polizei zu begleiten, um Anzeige gegen mich zu
erstatten.«


In
langsamem, bedrohlich wirkendem Rhythmus klopfte Tammo mit einer Hand auf die
Tischplatte, bis Fenna ihn auf das Mikro verwies, das das Pochen aufnahm. »Sie
sind sicher, dass Sie Jessica Leverenz am Sonntagabend nicht gefolgt sind?«


»Ja«,
erwiderte Harzog gedehnt, »da bin ich ganz sicher. Aber ich war nicht tatenlos.
Ich habe Clarissa eine SMS geschickt, damit sie ihre Schwester zurückpfiff.«


Fenna wurde
mulmig zumute. Verdächtigten sie Harzog zu Unrecht? »Wie hat Clarissa darauf
reagiert? Hat sie sich bei Ihnen gemeldet?«


»Sie hat mich
angerufen und mir eine filmreife Szene gemacht. Darin waren beide Schwestern
wirklich gut.«


Einen
Moment lang herrschte Stille im Verhörraum.


»Herr
Harzog«, sagte Tammo. »Wir machen jetzt eine Pause. Wir sprechen uns aber heute
noch mal. Noch lassen wir Sie nicht raus aus dem Fall.«


Harzog
richtete sich zu voller Größe auf. »Der einzige Gegenstand des Gesprächs wird
dann sein, dass Sie mir sagen, dass ich gehen kann.«


Die
Ermittler verließen den Verhörraum, um in ihr Büro zurückzukehren.


»Ich
fürchte, er hat recht«, sagte Fenna auf dem Weg halblaut zu Tammo.


»Lass uns
noch mal mit Eike Hoböken sprechen«, erwiderte er.


Zurück an
seinem Schreibtisch griff er zum Telefonhörer. »Eike, wir brauchen
schnellstmöglich detaillierte Informationen über die Zugriffe, die von dem
Notebook des Opfers auf die Portale von Lukas Harzog erfolgt sind.«


Eike
Hoböken begab sich sofort in ihr Büro, die Akte zum Fall Jessica Leverenz
unterm Arm. Er setzte sich zu den Ermittlern an den Besprechungstisch und
schlug den Ordner auf. »Was wollt ihr wissen?«


»Das
Notebook von Jessica Leverenz«, fragte Fenna, »ist das passwortgeschützt?«


»Das
Passwort für das Notebook von Jessica Leverenz, da gab es was.« Eike blätterte
vor und zurück, bis er die gesuchten Seiten fand. Er überflog den Text und nahm
den Zeigefinger dabei zu Hilfe. »Hier steht’s. Ja, das Notebook war
passwortgeschützt. Nach den Worten von Ole Freriks ...« Eike sah die Ermittler
an. »Der Freriks ist übrigens schwer in Ordnung, sagen meine Mitarbeiter. Der
bereut bitter, dass er diese Fake-Bewertungen geschrieben hat. Wie sein Kollege
hat er nur auf Druck von Harzog gehandelt, und das auch nur, weil es in der
Region so schwierig ist, einen passenden Job zu finden, und weg von hier
wollten beide nicht.«


Fenna wurde
ungeduldig. »Eike, bitte.«


»Schon gut.
Worauf ich hinauswollte: Der Freriks hat uns bei unserer Arbeit sehr
unterstützt. Er hat meinen Leuten auf jede Frage eine Antwort gegeben und noch
einiges darüber hinaus erzählt. Er selbst war derjenige, der dieses Notebook eingerichtet
hat. Das Passwort musste Jessica nach jedem Hochfahren des Geräts eingeben.«


»Wer außer
Ole Freriks und Jessica Leverenz kannte das Passwort?«


Eike hob
die Schultern. »Wie das mit Passwörtern so ist. Man hält sie am besten streng
geheim. Wenn es jemanden gibt, der sie kennen soll, ist das meist nicht der
Dorfbäcker aus dem Nachbarort.«


»Jemand aus
der engsten Verwandtschaft«, sagte Fenna. »In diesem Fall dürfte das die
Schwester sein.«


Tammo wurde
immer nervöser. »Gefunden habt ihr das Notebook wo?«


Eike zog
die Schultern zusammen. Fenna sah ihm an, dass er innerlich fror.


»Es stand
im Wohnzimmer des Opfers.«


Fenna
stellte die entscheidende Frage: »Wann ist es zum letzten Mal hochgefahren
worden?«


Wieder
senkte Eike den Blick und fuhr mit dem Finger über die Blätter in seinem
Ordner. Er sah kurz auf. »Habt ihr einen Tee für mich?«


Tammo stand
auf und schenkte Tee aus der Thermoskanne in einen Becher. »Den kriegst du aber
erst, wenn du die Frage beantwortet hast. Sonst kommst du ins Plaudern. Wir stehen
kurz vor der Aufklärung des Falles. So leid es mir tut, aber wir können heute
nicht ...«


»Pscht, sei
doch mal still«, herrschte Fenna ihn an. »Lenk ihn doch nicht ab.«


Plötzlich
stoppte Eikes Finger auf dem Papier, und der Chef der Kriminaltechniker guckte
die Ermittler staunend an. »Das ist zum letzten Mal hochgefahren worden am
Montagabend dieser Woche. Montagabend. Das kann nicht das Opfer selbst gewesen
sein.«


»Eher
nicht«, sagte Fenna. »Wenn es aber in der Wohnung des Opfers gestanden hat und
Harzog hatte keinen Schlüssel ...«


»... dann
brauchen wir nicht länger nach dem Mörder zu suchen«, brachte Tammo den Satz zu
Ende.


Fenna
wandte sich noch einmal an Eike Hoböken. »Nur zur Sicherheit und um die
Recherche zu vervollständigen: Können deine Leute die Zeiten, zu denen die
Schmäh-Kommentare zu Greta Oltmanns Pension veröffentlicht wurden, mit den
Zeiten abgleichen, zu denen Jessica Leverenz im Büro von Lukas Harzog war?«


»Für euch
machen wir alles.« Eike schlug den Ordner zu und stand auf. An der Tür blieb er
noch einmal stehen. »Hab ich euch schon gesagt, dass der Nagellack von der
Mitarbeiterin, dieser Ella Kluck, nicht mit dem identisch ist, den wir am
Schlafzimmerfenster und im Sofakissen gefunden haben?«


»Nein«, sagte
Fenna. »Worin besteht der Unterschied?«


»Er enthält
goldene Glanzpartikel. Der, den wir am Tatort gefunden haben, ist definitiv
frei davon«, erklärte Eike. Dann ließ er die Ermittler allein.


Fenna rief
Ole Freriks an und fragte ihn danach, ob Jessica Leverenz das Notebook in
Harzogs Unternehmen mitgenommen hatte, wenn sie dort arbeitete.


»Nein«,
sagte er, »nie. Sie hatte hier ihren eigenen PC, genau wie in der Blauen Möwe.
Das Notebook hat sie nur in ihrer Wohnung benutzt.«


»Sicher?«


»Ganz
sicher. Brauchen Sie das schriftlich?«


»Eventuell
ja. Wir kommen dann auf Sie zurück.«


Sie legte
auf, ließ die Hand auf dem Hörer ruhen und blinzelte Tammo an. »Hast du noch
Schokolade im Schreibtisch?«


Schmunzelnd
zog Tammo die Schublade auf. »Ich brauch auch noch eine Stärkung, bevor wir in
die Blaue Möwe fahren.«


Ungeduldig
wartete Fenna darauf, dass Tammo die Verpackung aufgerissen hatte. »Lass sie
uns mitnehmen. Wir essen sie im Auto.«


»Okay. Auf
nach Sankt Peter-Ording.«
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Donnerstag, 4. Oktober,
früher Vormittag


an der Rezeption des
Hotels Blaue Möwe


 


»Stimmt es, dass Sie
Lukas Harzog verhaftet haben?« Die Mitarbeiterin an der Rezeption, die die
Ermittler am Montag noch so verhalten begrüßt hatte, schmeichelte sich mit
ihren Blicken regelrecht ein.


»Wer hat
Sie über die Festnahme informiert?«, fragte Fenna zurück.


»Der ganze
Ort weiß davon.« Die Rezeptionistin kicherte. »Ich glaube, es hat sich
schneller herumgesprochen, als Ihre Kollegen den Harzog von Flensburg nach
Sankt Peter-Ording gekarrt haben.«


»Herr
Harzog wurde nicht nach Sankt Peter-Ording gebracht«, sagte Tammo schroff.
»Finden wir Frau Leverenz in ihrem Büro?«


»Nein, sie
ist im Besprechungszimmer. Sie hat Besuch. Da können Sie jetzt nicht rein.«


»Danke.«
Tammo nahm Fennas Hand und marschierte gemeinsam mit ihr die Treppe hinauf und
auf den Raum zu, der ihnen mittlerweile wie eine Außenstelle des Husumer
Kommissariats vorkam.


Fenna
erwartete einen lautstarken Protestruf der Hotelmitarbeiterin, um sie und Tammo
auf dem Weg zu Clarissa Leverenz zu stoppen. Doch die Dame war wohl zu
überrascht, um zu reagieren, oder sie war von einem Gast abgelenkt worden.
Ungehindert stiegen die Ermittler in den ersten Stock.


Aus
Gewohnheit klopfte Tammo an die Tür. Er öffnete sie, ohne ein »Herein!« abzuwarten.


Clarissa
saß vor Kopf an dem länglichen Tisch. Zu ihrer Seite saß Doktor Paulsen, einer
der renommiertesten Anwälte für Strafrecht in Schleswig-Holstein.


»Ah«, sagte
Tammo. »Ich sehe, Sie haben sich schon Beistand geholt. Sie werden wissen,
warum.«


Doktor
Paulsen setzte eine besserwisserische Miene auf. »Frau Leverenz«, sagte er
herrisch, »Sie müssen nichts sagen. Gar nichts.«


Sie zuckte
mit den Achseln und lächelte nervös. »Ich habe nichts verbrochen. Warum sollte
ich schweigen? Wenn die Herrschaften von der Kriminalpolizei eine Frage haben,
bitte, nur zu.«


»Sie kennen
das Notebook Ihrer Schwester«, begann Fenna.


»Ja,
sicher. Es steht ja immer irgendwo herum.«


Clarissa
gab sich betont unbefangen. Woher sollte sie auch ahnen, welche Details die
Kriminaltechnik aufdecken konnte?


»Die
Schmäh-Kommentare zum Hotel von Greta Oltmann«, sagte Fenna, »wurden über das
Notebook Ihrer Schwester veröffentlicht.«


Clarissa
schlug die Hände vor dem Mund zusammen, als wäre sie maßlos erschrocken. »Sagen
Sie bloß, Jessica ist für diese schäbigen Bewertungen verantwortlich?«


»Nein, das
ist sie nicht«, sagte Fenna bestimmt. »Unsere Kollegen von der Kriminaltechnik
recherchieren dazu gerade noch einige Fakten. Verlassen Sie sich darauf: Wir
werden nachweisen, wer es wirklich war.«


Tammo legte
einen Arm über die Rückenlehne seines Stuhls und blickte Clarissa eindringlich
an. »Eins wissen wir jedenfalls heute schon: Das Notebook Ihrer Schwester wurde
Stunden nach deren Tod noch einmal hochgefahren. Das Gerät stand in der Wohnung
Ihrer Schwester, es war passwortgeschützt, und es gab nur eine Person, die die
Anmeldedaten kannte und zu dem Zeitpunkt Zugriff auf das Notebook hatte.«


Rechtsanwalt
Paulsen schaltete sich ein. »Dann muss es ... äh, dann ist das ein klassischer
Fall von ...« Er machte eine entsetzlich schlechte Figur.


»Nein, Herr
Doktor Paulsen«, sagte Fenna. »Es ist kein Engel vom Himmel gefallen und hat
schnell noch einen letzten Kommentar mit dem Notebook veröffentlicht. Und es
war auch keine göttliche Fügung, die das Gerät noch einmal zum Laufen gebracht
hat.«


Paulsen
neigte sich Clarissa zu. Die Ermittler sah er wohlweislich nicht an. »Die
Herrschaften haben keine Beweise. Die Kripo hat nichts, das Ihnen zur Last
gelegt werden kann.«


»An Ihrer
Stelle würde ich mich darauf nicht verlassen«, sagte Tammo. »Mit an Sicherheit
grenzender Wahrscheinlichkeit war es Ihre Mandantin, die das Notebook von
Jessica Leverenz am Montag benutzt hat. Zum wiederholten Mal benutzt hat, um
genau zu sein. Denn ich möchte wetten, dass sie es zuvor schon mehrmals
eingeschaltet hat, während Jessica Leverenz sich im Haus von Lukas Harzog
aufhielt. Es war Ihre Mandantin, die über dieses Gerät die Schmäh-Kommentare zu
der Pension von Greta Oltmann veröffentlicht hat. Bald werden wir mehr wissen
und unsere Behauptung rechtskräftig belegen.«


»Wenn es so
ist«, sagte Clarissa, »dass die Kommentare über Jessicas Notebook
veröffentlicht wurden, dann war es entweder Jessica selbst oder Lukas Harzog.
Ich meine, das ist doch logisch. Schließlich wurde Jessica umgebracht und nicht
ich. Also hat sie diese Kommentare geschrieben, und Greta Oltmann oder ihre
Partnerin haben sie umgebracht, aus Rache.«


Paulsen
nickte heftig. »So muss es gewesen sein.«


Fenna ließ
sich nicht beirren. »Ihre Vermutung widerspricht sich mit Zeugenaussagen, die
uns vorliegen. Und wie gesagt, bevor Sie sich weiter verrennen, warten wir die
Ergebnisse unserer Kriminaltechniker ab.«


»Zeugenaussagen?«
Clarissa hob erstaunt die Augenbrauen. Sie versuchte, gleichmütig zu wirken,
doch die roten Flecken an ihrem Hals verrieten ihren tatsächlichen
Seelenzustand.


Doktor
Paulsen rückte näher an sie heran. »Sie sollten jetzt nichts mehr sagen.
Wirklich nicht. Schweigen Sie lieber.« Fahrig griff er nach dem Wasserglas, das
vor ihm stand, kippte den Rest, der darin enthalten war, hinunter und schenkte
nach.


Tammo
fixierte ihn mit seinen Blicken.


Der Anwalt
versuchte, gegenzuhalten.


»Uns liegt
eine Aussage von Lukas Harzog vor«, sagte der Kommissar, »nach der Jessica sich
am Sonntagabend von ihm getrennt hat. Der Grund dafür war ihre tiefe
Verärgerung über die Kommentare zu Gretas Pension. Sie hat Harzog dafür
verantwortlich gemacht und ihm angedroht, am nächsten Tag mit Greta Oltmann zur
Polizei zu gehen und Anzeige zu erstatten.«


»Anzeige
weswegen?«, fragte Clarissa gespielt naiv.


Tammo
stöhnte auf. »Wegen Verleumdung und Geschäftsschädigung«, sagte er, ohne sie
anzusehen. Er behielt weiterhin den Anwalt im Blick. »Harzog hat Ihre Mandantin
per SMS über Jessicas Pläne informiert. Sie hat ihn daraufhin angerufen. Sie
war sehr aufgebracht.«


»Das heißt
doch nichts«, sagte Paulsen. »Es spricht lediglich dafür, dass Lukas Harzog der
Täter war. Er hat die Kommentare geschrieben und veröffentlicht, und ihn wollte
Jessica verklagen.«


»Nein«,
sagte Fenna streng, »er hat die Kommentare nicht verbrochen. Nach unserem
Kenntnisstand kann einzig und allein Ihre Mandantin das getan haben. Und sie
wusste genau: Wenn Greta Oltmann Lukas Harzog verklagen würde, würde die
Staatsanwaltschaft von Harzog die Herausgabe der Daten des Urhebers verlangen.«


Paulsen
verzog das Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse und machte eine Geste, als
wäre es Unsinn, was Fenna von sich gab.


»Bei der
Gelegenheit«, fuhr Fenna fort, »wäre herausgekommen, dass die Kommentare von Jessicas
Notebook aus veröffentlicht wurden. Es hätte recht merkwürdig ausgesehen, wenn
diejenige, die das Opfer der Schmäh-Kampagne zur Anzeige ermutigte, sich selbst
als Urheberin herausgestellt hätte, finden Sie nicht?«


Paulsen
traten Schweißtropfen auf die Stirn. »Das ist eine ziemlich verworrene
Angelegenheit, was Sie da schildern.«


»Wir sehen
das anders. Jessica selbst wäre im ersten Moment sicher irritiert gewesen, dass
sie die Kommentare veröffentlicht haben soll. Aber sie hätte schnell erraten,
wer wirklich dahintersteckte.« Fenna wandte sich Clarissa zu. »Wenn bekannt
geworden wäre, dass Sie die Urheberin waren, hätten Sie Ihr Hotel schließen
können, stimmt’s? Niemand hätte Ihnen Ihr Vorgehen verziehen. Ihre Existenz
wäre zerstört gewesen.«


»Das ist
doch Unfug, ist das.« Aufgeregt blätterte Paulsen in einer Akte herum, die vor
ihm lag.


»Unfug?«
Fenna grinste den Anwalt frecher an, als es ihrer Position als Kriminalbeamtin
angemessen war. »Harzog wird gegen Ihre Mandantin aussagen.«


»Das wüsste
ich aber«, rief Clarissa mit hysterischem Lachen aus. »Der sitzt ja nun selbst
im Knast.«


»Aber nicht
mehr lange«, rutschte es Fenna heraus.


Den Blick
auf Clarissa gerichtet, holte Tammo tief Luft. Ein untrügliches Zeichen dafür,
dass er dazu ansetzte, einen Wortschwall auf die Verdächtige herunterprasseln
zu lassen.


»Sie waren
gezwungen, etwas tun, um Ihre Haut zu retten«, donnerte er. »Wäre
herausgekommen, dass Sie die Kommentare geschrieben haben, hätten Sie einpacken
können. Wer seine Kollegen derart diffamiert, fliegt doch bestimmt aus dem
Hotelverband raus. Die Leute hätten mit Fingern auf Sie gezeigt, und sie wären
vor Gericht gestellt und verurteilt worden. Deshalb musste Ihre Schwester
sterben.«


Clarissa
wurde leichenblass. Verstohlen warf sie ihrem Anwalt Blicke zu, die ihre
Hilflosigkeit belegten.


Tammo
zeigte auf ihre Fingernägel. »Unsere Kriminaltechniker haben am Tatort rote
Nagellackspuren gefunden. Auf der Fensterbank im Schlafzimmer und auf einem
Sofakissen, mit dem Ihre Schwester erstickt wurde. Von dem Lack, den Sie am
Sonntag und Montag getragen haben, brauchen wir eine Probe, um einen Abgleich
vornehmen zu lassen.«


»Die
Flasche hab ich nicht mehr«, erwiderte Clarissa.


Fenna
glaubte ihr kein Wort. »Wo ist sie?«


»Weggeworfen.
Im Hotelmüll entsorgt.«


»Was wollen
Sie meiner Mandantin damit überhaupt nachweisen?«, fragte Paulsen.


»Erstens«,
leierte Fenna herunter, »dass sie das Schlafzimmerfenster geöffnet hat, und
zwar nach dem Mord an Jessica. Und zweitens, dass sie ihre Schwester mit einem Sofakissen
erstickt hat. Als ich Ihre Mandantin am Montag sprach, ist mir aufgefallen,
dass ihr Nagellack an den Rändern abgebröckelt war. Wir gehen davon aus, dass
das schon am Vorabend so war und dass Partikel des Lacks auf einem Sofakissen
hängen geblieben sind, als Ihre Mandantin es auf das Gesicht ihrer Schwester
gedrückt hat. Anschließend hat sie unter Zuhilfenahme beider Hände das
schwergängige Fenster im Schlafzimmer geöffnet und dabei weitere Partikel
verloren, die auf die Fensterbank gerieselt sind.«


Entrüstet
schüttelte Paulsen den Kopf. »Ihre Fantasie möchte ich haben. Warum sollte
meine Mandantin das Fenster geöffnet haben? Wenn Sie mir dazu bitte noch ein
Märchen auftischen möchten?«


Fenna
lächelte ihn süßlich an. »Gerne. Frau Leverenz hat es geöffnet, weil es nach
dem Fund der Leiche so aussehen sollte, als wäre der Täter durch das Fenster in
die Wohnung eingestiegen.« 


Clarissas
Gesicht hellte sich auf. »Aber ich selbst habe meiner Schwester doch gesagt,
dass sie das Fenster in der Nacht geschlossen halten soll. Warum hätte ich das
tun sollen, wenn es zu meinem Plan gehört haben soll, dass es am nächsten
Morgen offen steht?«


»Weil Sie
den Plan, Ihre Schwester zu ermorden, in dem Moment noch nicht hatten.« Fenna
lächelte überlegen. »Und am Ende war es ja egal, ob das Fenster offen oder
geschlossen war, als Ihre Schwester einschlief. Entscheidend für Sie war, dass
es beim Fund der Leiche am nächsten Morgen offen stehen würde.«


»Ach«,
zischelte Clarissa. »Wollen Sie mir vielleicht noch unterstellen, ich hätte die
obskuren Gestalten, die an dem Abend auf unseren Grundstück herumstrolchten,
selbst bestellt?«


Je zickiger
Clarissa wurde, desto ruhiger wurde Fenna. Sie sah sich darin bestätigt, dass
Tammo und sie mit ihrem Verdacht richtiglagen.


»Ich vermute«,
sagte die Kommissarin, »diese Gestalten sind zufällig dahergekommen. Obwohl,
zutrauen würde ich Ihnen alles.«


Doktor
Paulsen schlug mit dem Kugelschreiber gegen sein leeres Wasserglas, um sich
Gehör zu verschaffen. »Was spekulieren Sie eigentlich immer über dieses
Fenster? Es war geschlossen, als Jessica Leverenz gefunden wurde. Wieso
behaupten Sie, dass meine Mandantin es geöffnet hat?«


»Es war
definitiv geöffnet, als Jessica gefunden wurde«, erwiderte Fenna mit ruhiger
Stimme. »Das überaus große Pech Ihrer Mandantin ist, dass eine Mitarbeiterin
ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht hat.« Sie sah Clarissa an. »Ella
Kluck hat das Fenster geschlossen, als sie die Leiche Ihrer Schwester entdeckt
hat.«


»Das ist
nicht wahr«, rief Clarissa aus.


Fenna
musste an sich halten, sie nicht an den Schultern zu fassen und zu rütteln.
»Frau Kluck hat es selbst zugegeben, und Frau da Silva als Zeugin hat es
bestätigt. Wir sehen es als erwiesen an, dass Sie, Frau Leverenz, das Fenster
geöffnet haben, um vorzutäuschen, dass jemand auf diesem Weg in die Wohnung
gelangt ist.«


Paulsen
sprang auf und lief im Besprechungsraum hin und her. »Das sind doch alles nur
Gedankenkonstrukte, die Sie sich zurechtgelegt haben. Sie und Ihre Kollegen
stehen unter Erfolgsdruck. Sie müssen den Mörder von Jessica Leverenz
schnellstens finden. Das erwarten die Bewohner von Sankt Peter-Ording, das
erwartet sicherlich Ihr Chef, und das erwartet auch meine Mandantin von Ihnen.«


»Herr
Paulsen.« Genervt rieb Tammo sich die Stirn.


Der Anwalt blieb
stehen und zielte mit dem Zeigefinger auf den Kommissar. »Der Druck, unter dem
Sie stehen, berechtigt Sie nicht, die erstbeste dürftige Erklärung, wer die Tat
begangen haben könnte, zur Lösung dieses Mordfalls zu deklarieren.«


Tammo
reichte es. »Schluss jetzt.«


Paulsen
schnaubte vor Wut. »Alles, was Sie behaupten, werden wir widerlegen. Alles.«
Abgeschlagen ließ er sich auf seinen Stuhl fallen. Mit bewegter Miene schielte
er zu Clarissa hinüber, offenbar in der Erwartung, dass sie ihm signalisierte,
dass er richtiglag.


Fenna
wusste, dass ihr Rat keinen Erfolg haben würde, doch einen Versuch war es wert.
»Frau Leverenz, Sie täten gut daran, ein Geständnis abzulegen.«


Doktor
Paulsen lief rot an. »Kommt gar nicht infrage. Nur über meine Leiche.«


Tammo machte
dem Anwalt ein Zeichen, sich zu beruhigen. »Eine Leiche in diesem Fall reicht,
Herr Doktor Paulsen. Eine zweite brauchen wir nicht.«


Hinter der
Stirn des Anwalts arbeitete es heftig. Augenscheinlich ging ihm endgültig die
Aussichtslosigkeit der Lage seiner Mandantin auf.


Tammo
wandte sich an Clarissa. »Ihre Fassungslosigkeit und das schlechte Gewissen,
das Sie gezeigt haben, als wir Sie auf die nicht fest verschlossene
Terrassentür angesprochen haben, waren sehr überzeugend. Heute frage ich mich
allerdings, ob Sie die Tür aus Versehen nicht verriegelt haben oder ob Sie sich
damit im wahrsten Sinne des Wortes ein Hintertürchen offenhalten wollten für
den Fall, dass die Sache mit dem Fenster anders verlaufen sollte als geplant.
Wie Sie sehen, hat es so nicht funktioniert.«


Clarissa
riss empört die Hände hoch. »Das mit der Tür war echt. Zu dem Zeitpunkt wusste
ich doch noch gar nicht ...«


»Still«,
übertönte Paulsen sie. »So halten Sie doch den Mund.«


Tammo
spielte den Naivling. »Was wussten Sie zu dem Zeitpunkt noch nicht? Dass Sie
Ihre Schwester in der Nacht ermorden würden?«


»Unterlassen
Sie diese Unterstellungen«, blaffte Paulsen ihn an.


Tammo
beachtete den Anwalt nicht. »Wenn Sie verurteilt werden, Frau Leverenz, würde
ich Ihnen dazu raten, sich im Gefängnis einer Laienspielgruppe anzuschließen.
Sie haben ein gewisses Talent.«


Fenna
nickte Tammo zu. Beide erhoben sich und stellten Clarissa und ihren Anwalt vor
vollendete Tatsachen.


»Frau
Leverenz«, sagte Tammo, »wir nehmen Sie vorläufig fest wegen des Verdachts,
Ihre Schwester Jessica Leverenz in der Nacht vom 30. September auf den 1.
Oktober dieses Jahres ermordet zu haben. Wir nehmen Sie jetzt mit aufs
Kommissariat in Husum.«


Doktor
Paulsen begleitete die drei unter Protest. »Keine vierundzwanzig Stunden«,
bölkte er, »dann ist meine Mandantin wieder frei.«
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Donnerstag, 4. Oktober,
mittags


auf dem Kommissariat in
Husum


 


Doktor Paulsen folgte
den Ermittlern und der Verhafteten mit seinem Wagen nach Husum. Gleich nach der
Ankunft auf dem Kommissariat verlangte er, allein mit seiner Mandantin sprechen
zu dürfen.


In der
Stille, die sie in ihrem Büro umgab, wurde Fenne sich der Anspannung bewusst,
die sie in den letzten Tagen verspürt hatte. Ihr gegenüber saß Tammo, genau wie
sie selbst tief in Gedanken versunken.


Beide
warteten auf die Lieferung der Pizzen, die sie sich vorhin bestellt hatten. Und
beide waren sich bewusst, dass noch eine Sache zu klären war – eine winzige Kleinigkeit,
die im schlimmsten Fall ihre Theorie bezüglich einer Täterin namens Clarissa
Leverenz über den Haufen zu werfen vermochte: Egge Sander.


Wo war er
abgeblieben?


Kaum hatte
Fenna diese Frage zu Ende gedacht, schrillte das Telefon auf ihrem Schreibtisch.
Die Kollegin vom Empfang meldete sich.


»Was gibt
es denn?« Fenna erschrak über sich selbst. Sie hätte ruhig freundlicher klingen
dürfen. Die Mitarbeiterin am Empfang konnte nichts für die verzwickte
Situation, in der Tammo und sie sich befanden.


»Ich habe
gerade Besuch zu euch hochgeschickt«, sagte die Kollegin.


»Den
Pizzamann?« Fennas Sinne belebten sich, und auch Tammo erwachte aus seiner
Lethargie.


»Kalt«,
sagte die Kollegin.


Wer war es
dann? Sie erwarteten sonst niemanden. Hoffentlich nicht wieder ...
»Christoffers?«, fragte sie ängstlich.


»Warm.«


Fenna fing
die Blicke von Tammo auf, die zwischen Skepsis und Neugier schwankten. Sie
wurde ungeduldig. »Verrat es mir, ich komme nicht drauf.«


Da klopfte
es an der Tür.


»Schon
erledigt«, sagte sie. »Der Besuch ist da.« Sie legte auf und blickte zur Tür.


Egge Sander
trat ein, in der Hand eine kleine Reisetasche, der man ansah, dass sie schon
viel unterwegs gewesen war.


Tammo
starrte ihn an wie eine mysteriöse Gestalt, die mit Algen in den Haaren und auf
den Schultern dem Meer entstiegen war.


Fenna erhob
sich und blieb vor dem Mann stehen, als müsse sie sich vergewissern, dass es
der echte Egge Sander war. »Wo kommen Sie denn her?«


»Aus
Schleswig. Ich hab mich in einer Pension versteckt. Dann hab ich Heimweh
bekommen. Ich will zurück nach Sankt Peter-Ording.«


Tammo
begrüßte ihn und nahm ihm zuvorkommend die Reisetasche ab. »Setzen Sie sich
doch. Kaffee? Tee?«


Egge nickte
nur. Aufmerksam verfolgte er, wie Tammo die Reisetasche neben dem Druckertisch
abstellte.


Fenna
servierte ihm einen Becher Tee. »Warum sind Sie denn bloß vor uns geflohen?«


Egge sah
sie traurig an. »Ich bin nicht geflohen.«


»Wie nennen
Sie es dann?«


»Ich hab
mich für eine gewisse Zeit aus der Affäre gezogen.«


Tammo
setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Aus welcher Affäre und warum?«


Fenna fiel
es schwer, sich zu konzentrieren. Die Luft war raus – aus ihr, aus Tammo und
offensichtlich auch aus Egge Sander. Der Mann, der trotz seines
fortgeschrittenen Alters und der vielen Arbeitsjahre im ersten Gespräch mit
ihnen einen erstaunlich belastbaren Eindruck auf sie gemacht hatte, wirkte
heute wie ein Schatten seiner selbst.


Sander rang
mit sich. »Ich wollte nicht drüber sprechen. Aber meine Schwester hat mir so
zugeredet. Sie meinte, wenn ich etwas wüsste, müsste ich es Ihnen sagen,
unbedingt. Es wäre wichtig für die Ermittlungen. Da habe ich mich
zurückgezogen. Ich hab mich so bedrängt gefühlt.« Er drückte sich gegen die
Rückenlehne des Stuhls und verschränkte die Hände vor dem Bauch.


Unverkennbar
lag eine große Last auf der Seele dieses Mannes. Fenna beschloss, sich
vorsichtig heranzutasten, um ihn dazu zu bringen, sich zu offenbaren.


»Sie
möchten etwas aussagen, was mit dem Mord an Jessica Leverenz im Zusammenhang
steht?«, fragte sie.


Sander
starrte auf seine Daumen, die sich umeinander drehten, und nickte.


»Sie haben
ein paar Tage Zeit gebraucht, um zu überlegen, ob Sie überhaupt darüber reden
wollen?«


Mehr als
ein sonores »Hmhm« brachte der Portier nicht hervor.


»Das, was Sie
gesehen haben, hat sich in der Mordnacht ereignet?«


Die Trauer
in Egge Sanders Augen schien unermesslich groß. »Ich kenne die Schwestern
Leverenz doch seit ihrer Geburt«, sagte er leise.


Sanft schob
Tammo ihm den Teebecher zu. »Trinken Sie mal ’nen Schluck, der wird ja sonst
kalt.«


Tatsächlich
griff Sander nun endlich nach dem Becher und nippte daran. »Ist noch ganz
warm«, sagte er.


»Möchten
Sie ein Stück Kuchen? Wir lassen Ihnen was vom Bäcker bringen. Oder sollen wir
Ihnen eine Pizza bestellen? Sie haben doch sicher noch nichts gegessen.«


Sander
lächelte. »Nee, danke, lassen Sie man. Mir ist das alles auf den Magen
geschlagen.«


Tammo
drückte Sanders Arm. »Das verstehe ich. Warten Sie mal ab, das ändert sich
sofort, wenn Sie sich alles von der Seele geredet haben.«


»Das glaub
ich auch.« Sander schnaufte laut. Konzentriert blickte er auf den Teebecher,
als säße sein wichtigster Zuhörer darin. »In der Nacht, als Jessi starb, da
konnte ich mal wieder nicht schlafen. Ich hab an meine Frau gedacht.« Er sah kurz
auf. »Die ist nämlich vor zwei Jahren gestorben, ganz plötzlich. Dabei hat sie
immer gesagt, sie würde erst nach mir gehen.«


Fenna
nickte ihm zu. »Verstehe ich. Da liegt man nachts wach und grübelt.«


Sander
wandte sich wieder dem Teebecher zu. »Ich stehe dann immer auf und gehe eine
kleine Runde spazieren. Meist laufe ich ein paar Minuten durch den Garten,
einmal diagonal über das Grundstück, am Wohnhaus der Schwestern Leverenz vorbei
bis zum anderen Ende und wieder zurück.«


Fenna
versuchte, sich den Spaziergang bildlich vorzustellen. »Wenn ich das richtig
verstehe«, sagte sie, »sind Sie über den gepflasterten Weg, dann zwischen den
Birken durch in den privaten Teil. An der Seite des Wohnhauses vorbei, an der
Jessicas Schlafzimmer liegt, und bis ganz nach hinten, wo die Kiefern stehen.«
Sie zeichnete die Strecke mit dem Finger auf dem Tisch nach.


Sander
hatte ihr aufmerksam zugehört und war den Weg wohl im Geiste noch einmal
gegangen. »Jo«, sagte er. Dann deutete er auf einen Punkt des imaginären
Grundstücks auf dem Tisch. »Als ich das erste Mal an Jessis Schlafzimmer
vorbeigekommen bin ...«


Der Portier
kniff die Augen zusammen. Die Erinnerungen an die Nacht taten ihm sichtlich
weh.


Die Ermittler
hielten den Atem an. Was hatte Egge Sander in der Mordnacht gesehen?


Sander
nickte, wie um sich Mut zuzusprechen oder sich selbst die Richtigkeit seiner
Erinnerungen an diese Nacht zu bestätigen. »Als ich da vorbeigekommen bin«,
fuhr er fort, »da habe ich ein Licht in dem Zimmer gesehen. Schwach nur, aber
hell genug, um zu erkennen, was in dem Raum vor sich ging.«


Der Portier
horchte stumm in sich hinein.


»Sie haben
in den Raum hineingesehen?«, fragte Tammo, um Sander dazu zu bewegen,
weiterzureden.


»Am Rand
des Gartens, bei den Hecken, bin ich stehen geblieben und habe ins Zimmer
geguckt. Das Licht war so ungewöhnlich. Ich mache diese kleinen Spaziergänge ja
oft, fast jede Nacht, und immer ungefähr zur gleichen Zeit. Aber ich habe noch
nie erlebt, dass Jessica nachts das Licht eingeschaltet hätte.«


»Hatte sie
eigentlich nie Vorhänge oder eine Jalousie vor dem Fenster?«, fragte Tammo.


»Nee«,
sagte Sander. »Das hat sie von Kind auf nicht gewollt. Sie hat immer gesagt,
wenn sie in der Nacht wach wird, will sie in den  Himmel gucken können.«


Fenna
versuchte, sich ihre Nervosität und den Druck, der in ihr aufstieg, nicht
anmerken zu lassen. »Was haben Sie in dem Raum gesehen, Herr Sander?«


Er blickte
sie offen an. »Clarissa war da. Sie hatte ein Kissen in der Hand. Ich dachte,
dass es Jessica nicht gut ging. Dass sie ihre Schwester gerufen hat, damit sie
ihr einen Tee kocht. Und dass Clarissa ihr noch ein Kissen unter den Kopf legt,
damit sie besser trinken kann.«


Fenna
verstand. Der Portier hatte die Szene mit angesehen, die sich unmittelbar vor
dem Mord abspielte, aber er hatte in dem Moment nicht verstanden und auch gar
nicht verstehen können, was Clarissa vorhatte.«


»Wie lange
sind Sie stehen geblieben?«, fragte Fenna.


Sander
zuckte mit den Schultern. »Nur einen Augenblick. Ich habe mir keine Sorgen
gemacht. Ich dachte, dass Jessica in den Händen ihrer Schwester gut aufgehoben
ist.«


›In den
Händen ihrer Schwester‹ – Egge Sander hatte offenbar völlig verdrängt, was
Clarissa getan hatte.


»Hat Clarissa
Sie gesehen?«, wollte Tammo wissen.


»Nein,
sicher nicht. Draußen war es zu dunkel, die Laternen im Garten werden um
Mitternacht ausgeschaltet. Da war kein Licht mehr. Sie war auch viel zu sehr
auf Jessica konzentriert, um etwas von der Umgebung des Hauses wahrzunehmen.«


Fenna
erinnerte sich: Das Schlafzimmer war durch hohe Hecken und eine Mauer
vollständig vor Einblicken vom Nachbargrundstück geschützt, und die Hotelgäste
wären niemals auf die Idee gekommen, diesen abgelegen, düster und unwirtlich wirkenden
Teil des privaten Gartens in tiefster Nacht zu betreten. Clarissa konnte sich
unbeobachtet fühlen.


»Sie haben
Ihren Weg dann fortgesetzt«, sagte Fenna.


Egge
fokussierte den Teebecher wie ein unbekanntes Tier, das ihn jeden Moment
anspringen könnte und dessen Gefährlichkeit er nicht einzuschätzen wusste. »Wie
gesagt, ich bin bis zu den Kiefern gegangen.«


»Dann sind
Sie auf demselben Weg zurückgegangen, auf dem Sie gekommen sind.«


Egge
nickte. »Es brannte immer noch Licht im Raum. Clarissa war noch da. Sie machte
gerade das Schlafzimmerfenster auf.«


»Aber dann
muss sie Sie doch gesehen haben«, warf Tammo ein.


»Nein, ihr
Blick war stur auf das Bett von Jessica gerichtet. Sie hat das Fenster
geöffnet, dann ist sie zur Tür und hat das Licht ausgeschaltet. Ich bin
weitergegangen, um das Haus herum zu dem gepflasterten Weg. Da habe ich Licht
im Flur gesehen. Clarissa muss wieder in ihre Wohnung gegangen sein.«


Fenna
erinnerte sich an Gerhilds Aussage, dass der Tod zwischen zwei und vier Uhr
morgens eingetreten sein musste. »Um wie viel Uhr haben Sie Ihren Spaziergang
gemacht?«


»Wachgeworden
bin ich gegen halb drei. Bis ich mich angezogen hatte, waren vielleicht fünf
Minuten vergangen. Um drei herum war ich wieder zurück.«


»Nach der
Rückkehr haben Sie sich wieder schlafen gelegt?«, fragte die Kommissarin. Sie
überlegte, was in Egge Sander vorgegangen sein musste, als er am nächsten Tag
von Jessicas Tod erfuhr.


»Vor meiner
Haustür bin ich stehen geblieben, habe in den Himmel geguckt und die Seeluft
genossen. Es war so still.« Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Wenn ich
geahnt hätte, dass in dem Moment Jessicas Seele zum Himmel aufgestiegen ist
...« Er sah Fenna traurig an. »Ja, ich habe mich hingelegt. Aber mit dem Schlaf
hat das in der Nacht nicht mehr so recht klappen wollen. Ich bin kurz
eingeschlummert, aber ab fünf Uhr war ich hellwach. Ich war so unruhig. Es war,
als hätte ich gemerkt, dass etwas Schlimmes passiert war.«


»Herr
Sander«, sagte Tammo. »Was ist in Ihnen vorgegangen, als Sie erfahren haben, dass
Jessica tot ist?«


»Was in mir
vorgegangen ist? In meinem Kopf hat es geblitzt wie bei einem Feuerwerk. Aber
ich hab das ganz schnell ausgeschaltet. Innerlich einen Eimer Wasser drüber
gekippt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich wollte nicht darüber
nachdenken, was sich in der Nacht zugetragen haben könnte. Ich wusste ja, dass
Clarissa oft ihre liebe Not mit Jessica hatte. All diese Medikamente ... Es
musste mal ein schlimmes Ende nehmen. Aber dass es so kommen würde, damit hab
ich nicht gerechnet. Ich wollte es nicht wahrhaben.«


Fenna
musterte ihn. »Sie haben einfach alles verdrängt, was Sie in der Nacht gesehen
haben.«


Treuherzig
erwiderte er ihren Blick. »Ich konnte sie doch nicht verraten. Das geht nicht,
wenn man einen Menschen von klein auf kennt. Ich habe mein ganzes Berufsleben
lang für die Familie Leverenz gearbeitet.«


Tammo
verdrehte die Rollen und klopfte dem deutlich älteren Mann väterlich auf die
Schulter. »Sie haben praktisch zur Familie gehört.«


»Kann man
so sagen. Clarissa hat mir sogar zur Seite gestanden, als das Problem mit der
Hotelkasse aufkam.«


»Sie meinen
die fehlenden Geldsummen?«, vergewisserte Fenna sich.


Egge
nickte. »Ich war das nicht. Ich glaube, eins dieser jungen Dinger wollte mir
was anhängen. Ich kann mir schon denken, wer das war, aber ich sag nichts dazu.
Die sollen das selbst rausfinden. Und wenn sie meinen, dass sie mich jetzt
rausschmeißen müssen ...«


So
gleichgültig, wie Sander tat, war er sicher nicht. Fenna war danach,
aufzustehen, dem knorrigen Nordfriesen um den Hals zu fallen und ihn ganz fest
an sich zu drücken. »Wir wünschen Ihnen von ganzem Herzen, dass derjenige, der
das Geld entwendet hat, ganz bald gefunden wird.«


Tammo stand
auf. »Jetzt fahren wir Sie nach Hause, und dann ruhen Sie sich schön aus nach
all der Aufregung. Morgen kommen wir noch mal zu Ihnen und legen Ihnen das
Protokoll Ihrer Aussage zur Unterschrift vor.«


Er nahm
half dem Portier vom Stuhl auf und nahm seine Reisetasche. Dann verließen sie
das Büro.


Der
Pizzamann kam ihnen mit den Bestellungen, die Tammo vorhin aufgegeben hatte,
auf dem Flur entgegen. Der Kommissar drückte einer Kollegin die Pappschachteln
in die Hand. »Kannst du die bitte in der Teeküche abstellen? Die wärmen wir uns
nachher in der Mikrowelle auf, wenn wir aus Sankt Peter-Ording zurück sind.«


Die
Kollegin lachte. »Wenn du sicher bist, dass sie bis dahin keine Füße kriegen?«


»Wenn sie
weg sind, erstatten wir Anzeige wegen seelischer Grausamkeit«, erwiderte Tammo
und zwinkerte ihr zu.


Egge saß
schweigend auf dem Rücksitz. Auch die Ermittler sprachen kaum ein Wort. Fenna
erinnerte Tammo daran, dass sie sich bei Gelegenheit noch die beiden Häuser
ansehen wollten, die Frido und Magda ihnen ans Herz gelegt hatten.


»Machen wir
am Samstag, okay?« Tammo griff nach Fennas Hand, und sie drückte zurück.


Unterwegs
erhielten sie einen Anruf von Eike Hoböken. »Wir haben die Daten aus dem
Analysesystem von Harzogs Portalen mit den Arbeitszeiten von Jessica Leverenz
abgeglichen«, verkündete er.


»Erzähl«,
rief Tammo ihm zu. »Was habt ihr rausgefunden?«


»Das
Notebook von Jessica Leverenz ist immer nur dann für das Hochladen der
Kommentare benutzt worden, wenn sie in Harzogs Unternehmen arbeitete.«


»Wohin sie
das Notebook laut Ole Freriks nie mitgenommen hat«, rief Fenna sich in
Erinnerung.


»Danke,
Eike. Wir gucken nachher noch mal bei dir vorbei.« Tammo drückte auf die rote
Taste des Smartphones in der Freisprechanlage und lächelte kurz zu Fenna
hinüber. »Jetzt haben Clarissa Leverenz und ihr schlauer Anwalt ein echtes
Problem.«


Fenna
lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Wieder ein Fall geklärt.


Der
Kommissar steuerte den Wagen auf den Parkplatz der Blauen Möwe zu. Dort zu parken
war komfortabler als vor dem Haus, in dem der Portier wohnte.


Tammo half
Sander aus dem Wagen. Fenna holte seine Reisetasche aus dem Kofferraum. »Wir
bringen Sie noch in Ihre Wohnung.«


Als die
drei am Hotel vorbeigingen, sprang Carina aus dem Haus. »Egge, da bist du ja
wieder. Wo warst du denn bloß? Wir haben eine tolle Nachricht für dich.«


Egge guckte
sie neugierig an. »Was für eine Nachricht soll das denn sein?«


»Das Geld
ist wieder aufgetaucht.« Das Zimmermädchen strahlte ihn an. »Die ganze Summe,
die gestohlen wurde, lag heute Vormittag auf einmal in einem Bündel in der
Kasse.«


»Wer hat es
denn da hineingelegt?«, fragte Sander.


Carina
zuckte mit den Schultern. »Niemand.«


»Aha,
niemand.« Der Portier lächelte. »Dann braucht auch niemand rausgeschmissen zu
werden.« Er verabschiedete sich von Tammo und Fenna und folgte Carina ins Haus.


Zurück im
Auto erhielten die Ermittler einen Anruf von Timo Derichsen.


»Harzogs
Mitarbeiter ist aus dem Koma erwacht«, berichtete er. »Seine letzte Erinnerung
an den Abend, an dem er zusammengeschlagen wurde, ist eine Begegnung mit Lukas
Harzog am Norderdeich.«


»Eine
zufällige Begegnung?«, fragte Fenna.


»Sicher
nicht. Harzog war bekannt, dass sein Mitarbeiter regelmäßig um die Zeit dort
joggt. Er hat ihn zur Rede gestellt, weil er gehört hatte, dass der Junge einem
der Hoteliers gestanden haben soll, dass Harzog selbst es ist, der die
schlechten Bewertungen schreibt.«


»Dann hat
er ihm also einen Denkzettel verpasst«, sagte Fenna. »Könnt ihr ihm die Tat
nachweisen?«


»Wir haben
vorm Deich einen Regenschirm mit rundem Holzgriff gefunden. Das könnte die
Tatwaffe sein. Wir untersuchen ihn jetzt auf Blutspuren von dem Mitarbeiter und
auf DNA von Harzog.«


»Viel
Glück«, sagte Fenna.


»Werden wir
haben«, sagte Derichsen entschlossen.
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Samstag, 6. Oktober,
früher Nachmittag


im Auto auf dem Weg von
Sankt Peter-Ording nach Husum


 


Fenna schmunzelte leise
in sich hinein. Ihr Tammo, der sich so gerne über die Sonntagsfahrer aufregte, die
über die Bundesstraßen schlichen und die Landschaft genossen, statt Gas zu
geben, hatte vergessen, wozu sein Wagen ein Gaspedal hatte. Der Tacho zeigte
schlappe sechzig Kilometer pro Stunde an, und Tammos Blicke ergossen sich über
das immer noch satte Grün der unendlich weiten Landschaft Nordfrieslands.


»Okay,
unser zukünftiges Zuhause liegt also in Sankt Peter-Ording.« Tammo tat, als
fiele es ihm schwer, sich darauf einzulassen.


»Jetzt mach
nicht so ein Gesicht, als wäre das ein Schicksalsschlag«, erwiderte Fenna. »Dir
hat das Haus in Sankt Peter-Bad auch besser gefallen als das auf Nordstrand.
Ich hab es deinen Augen angesehen.«


An Tammos
Schläfen zeigten sich Lachfältchen. »Was mir am meisten zusagt, wenn wir nach
Sankt Peter ziehen, das ist die Aussicht auf unzählige Badenixen im Sommer an
diesem riesigen Strand. Auf den Deichwiesen von Nordstrand tummeln sich sicher
nicht so viele.«


»Hey«, rief
Fenna entrüstet. »Vergiss nicht: Du bist verheiratet.«


Tammo
stöhnte, als hätte sie ihn an eine Bürde erinnert, die nur schwer zu tragen
war. »Glaub mir, das vergesse ich nie.«


Sie boxte
ihn in die Seite, vorsichtig nur, um ihn beim Lenken nicht zu stören.


»Woran
denkst du?«, fragte Tammo, nachdem sie eine Weile still nebeneinander gesessen
hatten.


»Diese
Frage stellen auch nur Männer.« Fenna lehnte den Kopf nach hinten und seufzte.
»Ich denke daran, wie Bjarne Christoffers gestern bei uns aufgetaucht ist und
sich im Namen der Hoteliers für die Aufklärung des Falles bedankt hat.« Sie sah
Tammo an. »Hättest du Dominik Christoffers und Kai Brinkhaus zugetraut, dass
sie Harzog entführen wollten, um ihn zur Löschung sämtlicher Schmäh-Kommentare
zu zwingen?«


Tammo
schüttelte den Kopf. »Harzog hat Glück gehabt, dass er rechtzeitig vorher
abgehauen ist.« Er griff nach Fennas Hand. »Weißt du was?«, sagte er, als sie
die Ortseinfahrt von Husum passierten. »Lass uns noch eben bei Frido und Magda
vorbeifahren und die Kiste Wein abliefern, die ich heute Morgen beim
Weinhändler besorgt hab. Frido wartet schon darauf.«


»Seit wann
interessiert dein Onkel sich eigentlich für Wein?«, fragte Fenna.


»Er hat
kürzlich im Internet ein Weinportal entdeckt. Einer der Winzer, die sich darauf
anpreisen, hat einen seiner Weine so gut beschrieben, dass Frido ihn unbedingt
probieren wollte. Allerdings wurde der Wein von den Kunden nur mit viereinhalb
Sternen bewertet.«


»Nur mit
viereinhalb Sternen?« Fenna guckte skeptisch. »Und jetzt will Frido, der
notorische Biertrinker, ergründen, wo der letzte halbe Stern geblieben ist?«


Tammo
lachte. »Zwei oder drei der Kritiker haben den Rebensaft in Grund und Boden
kommentiert, während alle anderen fünf Sterne vergeben haben. Frido meint, da
kann was nicht mit rechten Dingen zugegangen sein.«


»Dein Onkel
entwickelt sich also auf seine alten Tage zum Weinkenner. Ich fürchte«,
sinnierte sie, »bald stellt er selbst Bewertungen ins Netz.«


»Das kann
passieren.« Tammo steuerte einen freien Platz am Straßenrand an und schaltete
den Motor aus.


Fenna
öffnete den Kofferraum, beobachtete, wie Tammo die Kiste mit den sechs Flaschen
herausnahm,  und schloss die Klappe wieder.


Magda
musste die Wagengeräusche gehört haben. Sie betätigte den Türdrücker bereits,
bevor Fenna geklingelt hatte. Sie begrüßten sich, während Buddy auf sie
zusprang und neugierig die Kiste beschnüffelte.


»Das gibt
es doch nicht«, brüllte Frido aus dem Off. »Schon wieder diese Sprüche. So eine
Sauerei. Alles Lüge, Verleumdung. Manipulation der Leser. Verrat an der
Meinungsfreiheit, an der Demokratie.«


Die
Ermittler guckten sich fragend an. Magda verdrehte die Augen, flüsterte etwas
von einem Fall von Hysterie und führte die beiden in die Küche.


Frido saß
über den Tisch gebeugt da, sein Tablet vor sich. Er sah kurz auf, als die drei
eintraten.


Fenna setzte
sich besorgt zu ihm. Wenn er so aufgewühlt war wie jetzt, musste etwas
Ernsthaftes passiert sein. »Worüber regst du dich denn so auf?«


»Guck dir
das an.« Er schob ihr sein Tablet hin. »Diese Anneliese, so nennt sie sich
zumindest, die behauptet doch glatt, dass die Rieke Wohld noch niemals in
Nordfriesland war.«


»Wer ist
Rieke Wohld?«, fragte Fenna. »Und worum geht es überhaupt?« Sie nahm das Tablet
an sich und stellte fest, dass Frido sich die Bewertungen zu einem Buch ansah.


»Ihr müsstet
sie doch kennen«, ereiferte Frido sich. »Das ist ’ne Krimiautorin aus Hamburg.
Sie schreibt Nordfrieslandkrimis. Dies ist der fünfzehnte Band, den sie
veröffentlicht, und seit dem dreizehnten behauptet diese Anneliese bei jeder
Neuerscheinung, die Rieke Wohld wäre noch nie in dieser Gegend gewesen.«


»Vielleicht
war sie das auch nicht«, traute Tammo sich einzuwerfen.


»So ein
Schwachsinn«, giftete Frido ihn an. »Hark und Edith haben sie schon zweimal bei
Lesungen erlebt, einmal auf Amrum und einmal auf Sylt. Und jeder weiß, dass sie
mehrmals im Jahr auf den Inseln ist.«


Tammo
verstand die Aufregung nicht. »Aber dann wissen die Leser doch bestimmt, dass
das gelogen ist, was diese Anneliese schreibt. Wir haben dir übrigens den Wein
mitgebracht. Und die beiden Häuser in Sankt Peter-Ording haben wir uns
angesehen.«


Frido
schaute von seinem Tablet hoch, und Magda vergaß das Teewasser, das im
Wasserkocher brodelte.


»Und?«,
fragte Fennas Mutter. »Welches der beiden Häuser gefällt euch am besten?«


»Das im
Zentrum«, antwortete Fenna.


Magda
atmete erleichtert auf. »Wir wollten euch nicht beeinflussen, aber das wäre
auch unsere Wahl. Es sieht so hübsch nordfriesisch aus, und es ist so gut
gelegen.«


»Dann rufe
ich Nike Störk gleich an«, sagte Fenna, »und teile ihr unsere Entscheidung
mit.«


Magda goss
den Tee auf, und Frido begann wieder zu schimpfen. »Was für ein Quark in diesen
Bewertungen steht. Die Autorin müsste erst mal schreiben lernen. Die Bücher
seien reine Zeitverschwendung, träge, öde, langweilig, unstimmig, unlogisch,
unraffiniert.« Frido sah auf. »Eine Unverschämtheit. Ich wette, diese Anneliese
hat noch kein einziges Buch von Rieke Wohld gelesen. Die will ihr einfach nur
schaden. Könnt ihr da nicht eingreifen? Das ist doch ...« Er blies die Wangen
auf und stieß die Luft aus wie ein Walross. »Das ist Rufmord. Das ist ein Fall
für die Mordkommission.«


»Was sagt
denn die Autorin selbst dazu?«, fragte Fenna in der Hoffnung, Frido ein wenig
von seinem Verdruss ablenken zu können.


»Die hat
für so was einen schönen Spruch auf Lager: Unrat soll man vorbeiziehen lassen.«


Tammo
schmunzelte. »Eine weise Erkenntnis.«


»Hat sie
von ihrem Onkel Peter«, erklärte Frido. »Ich hab das gestern in einem Interview
mit ihr gelesen. Da sagt sie auch, sie wundert sich, dass jemand so viel seiner
Energie und Lebenszeit damit vergeuden mag, solchen Murks zu schreiben. Aber
ihr ist längst klar, wem sie diese Kommentare zu verdanken hat.«


»Aha,
interessant«, sagte Tammo. »Woher will sie das denn wissen?«


»Sie verrät
es nicht. Aber es ist ein offenes Geheimnis, dass sie gute Beziehungen zum
Betreiber eines der Portale hat, auf denen die Rezensionen erscheinen.«


»Oh oh.«
Tammo verzog sein Gesicht zu einer unheilvollen Miene. »Wenn sie so genau weiß,
wer der Verfasser der Kommentare ist, hoffentlich bringt sie ihn dann nicht
eines Tages um.«


»Die Rieke
Wohld?« Frido schüttelte den Kopf. »Nee, die mordet nicht. Das macht sie nur in
ihren Krimis.«


Magda, die
an der Arbeitsplatte stand und eine Apfel-Schmand-Torte in Stücke schnitt,
hielt inne und sah ihn über die Schulter an. »Bist du sicher?«
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